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I. Entſtehung an aluehne. 


Mitten in der Roth, in weiche der por werttgen: Monaten 
burd) den Verluſt feiner Gattin fewer gebeugte Leffing fid 
durch Herausgabe der die Wahrheit der chriſtlichen Offenbarung 
wiffenschaftlich beftreitenden Fragmente eines Ungenannten 
verjebt fab, entſchloß er fid, da ihm die Vertheidigung feiner 
Gade verboten war, nach fo vielen Sahren noch einmal zur 
Ausführung eines dramatifchen Stoffes, wodurd er den alle 
Welt gegen ihn aufhependen Gegnern einen von diejer Seite her 
gar nicht erwarteten, jcharf treffenden Streich zu verjeßen ge- 
dachte, indem er ein Bild edelfter religiöfer Duldung aufitellte. 
Dadurd gewann er zugleich Gelegenheit, nicht allein noch ein— 
mal im alten Glanze der Dichtung aufzutreten und feine höchſte 
Reife auf dem Felde des Dramas zu bewähren, fondern auc ſich 
das ihm fo dringend nöthige Geld zu gewinnen. Auf Antrag 
des Konfiftoriums hatte das ihm vorgeordnete braunjchmeigifche 
Minifterium das Verbot der die Fragmente enthaltenden 
Bände der Beiträge zur Gefdhidte und Litteratur, jowie 
des einzeln erjchienenen Fragments Vom Zwede Jeſu und 
feiner Sünger und feiner Goeze verhöhnenden Blätter erlafien, 
der Herzog ihm die Cinfjendung der Handichrift des Ungenannten 
und aller der von ihm genommenen Abjchriften, fowie der ihm ver- 
liehenen Cenfurfreiheit befohlen und ihm die weitere Herausgabe 
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ging in Folge der Verftimmung, in welde ihn die unmürdige 
Behandlung von Seiten de3 Erbprinzen febte, nicht in Erfüllung; 
jebt glaubte er damit, wie er feinem Bruder fchreibt, nicht allein 
ſich Geld zu verjchaffen, fondern auch , nad einigen Fleinen Ver— 
änderungen des Plans dem Feinde auf der andern Seite damit 
in die Zlanfen fallen zu können“. Go jdrieb er denn fofort 
folgende auf den 8. August zurücddatirte * Ankündigung: „Da 
man durdaus will, daß ich auf einmal von einer Arbeit feiern 
joll, die ich mit derjenigen frommen Berfchlagenheit ohne Zweifel 
nicht betrieben habe, mit der fie allein glüdlich zu betreiben 
ift**), fo führt mir mehr Zufall als Wahl einen meiner alten 
theatralifden Verſuche ***) in die Hände, von dem ich ehe, daß 
er ſchon längſt die letzte Geile verdient hätte. Nun wird man 
glauben, daß ihm dieje zu geben id) wohl feine unfdidlidern 
Augenblide hätte abwarten finnen als Augenblide de3 Ver- 
drufjes, in melden man immer gern vergeffen möchte, wie die 
Welt wirklih ijt. Wher mit nidjten: die Welt, wie ich fie mir 
dente, ift eben eine fo natürliche Welt, und es mag an der Vor— 
jebung wohl nicht allein liegen, daß fie nicht eben fo wirklich ift. 
Diefer Verſuch ift von einer etwas ungewöhnlichen Art, und 


mebaner in gefdidtefter Weife dbramatifd aus, im Gegenfage zu Carbanus, ber 
bie nidtdriftliden Religionen fic ſehr ſchwach vertheibdigen lief. Es war died 
gleihfam ein Borfpiel zum Nathan. 

*) Hatte er etwa erft an biefem Tage bas vom 3. batirte Verbot erhalten, 
etwas bruden zu laflen, bad nicht vorher vom Miniftertum genehmigt fet? Oder 
wühlte er bad Datum mit Bezug auf bie an biefem Tage an ben Herzog geftellte 
Anfrage, ob er aud auswärts nidt ohne Genehmigung druden laffen bürfe 
(oben ©. 2)? 

**) Mit Huger Zurüdhaltung feiner eigentliden Meinung. 

*+*) Diefen blos auf das Publifum berechneten Ausdruck darf man nicht 
genau nehmen. 
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welder er fic) jchwer genügen fonnte. Zu Oftern follte das 
Stüd jedenfalls erjfdeinen, müßte er e3 aud) ohne Gubffribenten 
für fein eigenes Geld druden laſſen. Wok hatte fich bereit er- 
flirt, den Verlag zu jehr günftigen Bedingungen zu übernehmen, 
fürchte er nicht, e3 wegen zu heftiger Angriffe auf die Theologen 
gleich verboten zu jehn. „Mein Stüd hat mit unjern jeßigen 
Schwarzröden nicht? zu thun“, äußerte Leffing darüber im ſchon 
angeführten Briefe an den Bruder, „und ich will ihm den Weg 
nicht felbft verhauen, endlich doc einmal aufs Theater zu 
fommen, wenn e3 auch erft nad) hundert Jahren wäre. Die 
Theologen aller geoffenbarten Religionen werden freilich inner- 
lid) darauf ſchimpfen, doch datwider fich öffentlich zu erflären 
werden fie wohl bleiben Laffer.” *) Wm liebften war es ihm 
nod) immer, den Nathan auf Gubjfription druden zu laſſen, 
dod) bid Oftern bedurfte er wenigſtens 300 Thaler, die ihm der 
Bruder verfdaffen wollte. Den 1. Dezember fandte er diefem 
den Anfang des Stüdes, von dem er einen Bogen als Probe 
abjeten laſſen folle, damit man febe, wie viele Seiten der Hands 
Schrift diefer faffe. Acht Tage fpäter berichtete ihm der Bruder, 
der Jude Mtojes Weffely wolle ihm die Summe bis vierzehn 
Tage nad) der leipziger Oftermeffe vorſchießen. Leffing vollendete 
am 18. den am 6. begonnenen zweiten Wt und ging an den 
dritten, bei dem ihm das Nichteintreffen de3 Geldes große Sorgen 
madte, da3 erit am Ende de3 Monats in feinen Händen war. 
Ramler erhielt das Vollendete zur Durdfidt und theilte dem 
Dichter, wie früher bei der Minna, feine Bemerkungen mit, 
die Leffing bejtens verwandte. Am 15. Januar jandte er dem 


*) Weil fie fehn würden, daß er bie chriſtliche Unduldſamkeit ſcharf getroffen. 
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einem Gedicht machen. Die dramatijche Form fei mit liberaler 
Nachläffigkeit, wie Al Hafis Kittel oder des Tempelherrn halb- 
verbrannter Mantel, dem Geijt und Weſen defjelben iiberge- 
worfen und müſſe fid) nach diefem biegen und jchmiegen; fie fet 
nur ein Behifel, die weiblichen Perfonen wohl nur Staffelei, da 
e3 alle Begriffe üiberjteige, wie ungalant Leffing gewejen. Die 
Darjtellung überhaupt fet weit bhingeworfener wie in Emilia. 
„Daher treten die natürlichen Fehler der leffingifden Dramen 
jtärfer hervor und behaupten ihre alten, fdjon verlorenen Rechte 
wieder. Wenn die Charaktere auch lebendiger gezeichnet und 
wärmer folorirt find wie in irgend einem andern feiner Dramen, 
fo haben fie dagegen mehr von der Affeftation der manierirten 
Daritelung, welde in Minna von Barnhelm, wo die 
Charaftere guerjt anfangen merflid) zu lejjingifiren, Nachdruck 
und Manier zu befommen und eigentlich charafteriftijch zu wer- 
den, in Emilia Galotti hingegen ſchon weggejcdliffen ijt.“ 
Nachdem er jo von dem Kunjtwerk möglich viel Schlimmes gejagt 
hat, jucht er ihm feine Stelle „auf dem gemeinjamen Raine der 
Poefie und Moral” angurweifen, um fo die eigenthüntliche Be- 
deutung des Werkes zu bezeichnen. „Es lebt und ſchwebt dod) ein 
gewiſſes heiliges Etivas im Nathan, wogegen alle fyllogijtifche 
Figuren wie alle Regeln der dramatischen Dichtkunſt eine wahre 
Zumperei find. Cin philojophifches Rejultat oder eine philo— 
jophifche Tendenz maden ein Werk nod nicht zum Philojophem: 
ebenfo wenig wie dramatijdhe Form und Erdidtung e3 zum 
Poem maden..... Muß ein Werk nicht die Unjterblidfeit ver- 
dienen oder vielmehr fdon haben, welches von allen bewundert 
und geliebt, von jedem aber anders genommen und erflärt wird ? “ 
Zu guter Legt hören wir nocd, dab Nathan aud „ein Lebhr- 
bud) des höhern Cynismus“ fei. Als Schlegel vier Jahre 
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Islam fpielen hier, fondern die ganze Handlung dient dazu, 
das Charafterbild Nathans im hHelliten Glanz erftrablen zu 
laffen. Sn Weimar erhielt fih Nathan bid heute auf der 
Bühne. Goethe, der vor kurzem gerühmt hatte, Leffing fei im 
Nathan zu einer heitern, ihn fo mwohl Fleidenden Naivetät 
zurücgefehrt, jchrieb im Sahre 1815, das Stiic erjcheine nod) 
immer nad Schillers Bearbeitung auf der weimarijden Bühne 
und werde fic) lange erhalten, weil ſich immer tiidtige Schau- 
jpieler finden würden, die fich der Rolle Nathans gewachjen 
fühlten, „Möge doch”, fügte er hinzu, „die befannte Erzählung, 
glüdlich dargeftellt, daS deutſche Publifum auf ewige Zeiten 
erinnern, daß es nicht nur berufen wird, um zu fchauen, fondern 
aud) um zu hören und zu vernehmen. Möge zugleich das darin 
ausgefprodene göttlihe Duldungs- und Schonungsgefühl der 
Nation heilig und werth bleiben!“ Wenn er fpäter gegen 
Edermann bedauert, daß Leffing fi) immer polemifch verhalten 
und im Nathan feine Piquen gegen die Pfaffen gerichtet habe, 
fo jchwebte ihm damals nur ein fehr getrübtes Bild de3 herr- 
lihen Dramas vor. 

Sept erjt entſchloß fich auch Sffland, es mit dem Nathan 
zu verfuden, der am 10. März 1802 in Schiller3 Bearbeitung 
mit glänzendem Erfolg in Berlin aufgeführt und feit diefer Beit 
vielfach wiederholt ward. Auch die übrigen deutfchen Bühnen 
blieben nicht zurüd, und fo ftrablte Nathan bald ald eine der 
edeliten Perlen unferes Schaufpiels. Nah Sffland wurde 
Seydelman der bedeutendste Darfteller des leffingifden Weifen. 
Schröder, der während feiner Theaterleitung fic) nicht an die 
Daritellung des von ihm fo hod) gehaltenen Stückes gewagt 
hatte, äußerte einmal nach feinem Abgange von der Bühne, 
Nathan fei die einzige Rolle, welche ihn in Verſuchung führen 
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könnte, noch einmal aufzutreten, Er wuhte das Stüc faſt ganz 
auswendig, und befonders Nathans Cryiihlung trug er mit der 
erhabenen, ihrer würdigen Einfachheit vor. 

Die ausländifche Bühne hat fid) mit Ausnahme der Neu- 
griechen *) nie am Nathan verfucht, obgleich er mehrfach über— 
jest ward. Die englifche Uebertragung unjeres ungliidliden 
Landsmanns Raspe (1781) blieb ohne Wirkung; um fo ehren- 
vollere Anerkennung fand das Stück fpiiter in der Ueberfepung 
von Taylor. 1783 erjchien eine franzöfifche Ueberſezung in 
Friedels Nouveau Theatre Allemand. Der Zenfor hatte mehrere 
Stellen geſtrichen, die ihm bedenklich ſchienen, während er eben- 
fo jtarfe hatte ftehn Lafjen; die ausgelaffenen wurden in einem 
folgenden Bande nachgetragen. Freie Bearbeitungen lieferten 
zur Zeit der Revolution der begabte Dichter Marie Jojeph 
de Ehenier und 1806 Cubidres des Palmezeaux. Der neuejte 
Ueberjeger de Barante (1920) jah im Nathan ein von einem 
irreligiöfen Geifte, befonders von Widerwillen gegen das 
Ehriftenthum eingegebenes Stiid. Wie viel richtiger Hatte ſchon 
Frau von Stoel diefe herrliche Vertiindigung veligiöjer Duldung 
gewürdigt! In das Holländifche wurde das Stlid 1781, in das 
Daniſche 1799 von Nahbed übertragen. 

AS A. W. Schlegel feine Vorlefungen über drama- 
tiſche Kunſt und Litteratur herausgab (1811), fand er es 
jonderbar, daß unter allen dramatifchen Werfen Lejfings fein 
Teßtes, welches er, als er vom Theater fi) abgewandt, nur um 
den Theologen einen Poſſen zu fpielen, gejchrieben habe, den 
echten Kunſtregeln am meiften gemüß fei; alles gebe hier dem 

*) Sut Sabre 1842 wurde er zu Ronftantinopel mad) ber Weberfepung von 


Naliurgos unter dem Titel Der weife Jubengreis zuerft aufgeführt, und 
befonbexs von den Türten mit endlofem Subel aufgenommen. 


a 


Veberjeßungen. A. W. Schlegel. Neueſte Urtheile. 27 


Ganzen einen romantijden Wnijtrid, womit die dem Zeitalter 
der Kreuzzüge, in welchem da3 Stück fpiele, fremden Gedanten, 
die der Dichter zu feinem philofophiichen Zwecke einjtreue, einen 
zwar etwas gemwagten, aber anziehenden Gegenſatz bildeten. 
„Die orm tft freier und umfafjender als in den übrigen 
Stüden Leffings, fie ijt beinahe die eines fhafefpearefdjen 
Schaufpielde. Hätte die Entwidlung der Wahrheiten, welche 
Lefjingen bejonders am Herzen lagen, nicht zu viel Rube ge- 
fordert, würe eine etwas rajchere Bewegung in die Handlung 
gefommen, jo wäre das Stitc auch recht jehr dazu eingerichtet, 
auf der Bühne zu gefallen.” Ein eigentliche Verftindnif der 
vortrefflihen Entwidlung von Nathans Charakter in der lebhaft 
gejpannten Handlung verräth fich darin nicht, obgleich Schlegel 
bier gerechter als jonjt gegen Leffing fich zeigt. 

Ein begeijterter Bewunderer Nathan war Platen, der 
ihn für die befte deutfche Tragödie erklärte, da hier alles fei, 
Charafter und Geift und der edelften Menfchheit Bild. Wud 
der jonjt fo unerbittlid) ftrenge, leider oft nüchtern befangene 
Gervinus erklärt den Nathan troß der „ſchlechten Verfe” fiir 
das eigenthiimlichjte und deutfchefte Buch, das unſere neuere 
Dichtung neben Goethes Fauſt geichaffen habe. „Wem Hat 
nicht bei diefer freien, Sichern Moral, die in jedem Zuge groß 
artig und mannhaft ift, das Herz gefdlagen? Und welder 
Mann der fpütern Zeiten wäre, den wir uns zum Muſter 
nehmen möchten und dem nicht diefe heiter-ernjte Menfchlichfeit 
ein neuer Katechismus worden wäre? Und was fünnte man 
der Folgezeit Heilfameres wünſchen als daß diefer reizende 
Coder religiöjer und weltlider Moral immer tiefer in die Herzen 
unjeres Volkes "greifen möchte, dem es fo vorzüglich gegeben 
iheint zu glauben ohne Aberglauben, zu zweifeln ohne Ver— 
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lide Zorn feiner großen Seele gegen die Tyrannei der Bigotterie, 
den religiöfen Hodmuth und die Unduldjamfeit Habe fie durch 
die dramatiſche Form in eine fo wobhlthuende, über das Ganze 
ausgebreitete Wärme verwandelt, daß man faum den darunter 
glühenden Vulfan abne: aber dennoch habe der Jude Nathan 
alg Träger des angedeuteten Prinzips nur die Mitgift einer 
relativen Lebendigkeit empfangen. Auch Rötfcher verkennt, daß 
effing fic) eine wirkliche Dramatifirung de3 aus dem Charafter 
Nathan glücklich herausgebildeten Stoffes vorgejegt, und nur 
diefer Gefichtspunft ihn geleitet hat, daß fein Nathan nicht 
jententiöfer ijt, a(S er e3 feinem Charakter gemäß fein joll, und 
der Dichter felbft überall zurüdtritt. Richtiger haben Schwarz 
(in der Schrift Leffing als Theolog), Guhrauer und 
Stahr das Stück gefaßt, aber ohne ihm in jeder Beziehung 
gerecht zu werden und die Vortrefflichfeit der dramatischen Kom— 
pofition ganz zu durchſchauen; ja Stahr ftimmt Vijders auf 
vollitem Mißverſtändniß beruhendem Tadel über die Entwidlung 
de3 Stiides bei. Einen fortlaufenden Kommentar nebſt hiſtoriſch 
fritiicher Einleitung hat zuerft €. Niemeyer 1855 geliefert. 

Das Jahr 1864 brachte, nachdem eben ein Jahr vorher die 
erjte Ausgabe diefer Erläuterungen, gleichzeitig mit Beyſchlags 
vermittelnder Abhandlung: „Lefjings Nathan der Weife und 
das Chriſtenthum“, erichienen war, neue Befpredhungen unjeres 
Dramad. D. Fr. Strauß gab einen Vortrag über den Nathan, 
worin er deffen Verhältnig zum Wntigoeze einjichtig erörtert 
und fich in feiner geiftreihen Weile über das Drama felbft aus- 
ſpricht. Dagegen jdlug einen recht feindfeligen Ton wieder der 
Direktor der Ritterafademie zu Brandenburg Prof. Ernjt Köpfe 
an, in der Brogrammabhandlung „Studien zu Leffings Nathan“, 
indem er vom ftrenggläubigen chriftliden Standpunfte ausgeht, 
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fommt, daß zur Verbindung der verjchiedenen Erzählungen die 
Geſchichte Swifts die Veranlafjung gegeben, läßt ihn den Spuren 
des Ineinanderſchweißens von drei verjchiedenen Erzählungen 
leidenfdjaftlich nacdhforjden, worüber ihm eben die reine Auf: 
fafjung der Dichtung verloren gehn muß. 

Nad Caro hat Samuel Modlinger, ein jüdifher Kaufmann 
aus Galizien, in der Schrift, „Leſſings Berdienfte um da3 
Sudenthum, eine Studie” über unfer Drama geiftreid) phan- 
tafirt. Er zieht noch eine dritte Novelle Boccaccios heran, dic 
vom Yuden Abraham (I, 2). Diefer wurde von feinem Freunde 
Gianotto di Civigni fo lange beftürmt, fich zum Chriftenthum zu 
befehren, bid er fic) endlid) dazu entſchloß, nur wolle er fid 
nod erjt am päpftlichen Hofe von der Trefflidfeit des Chriften- 
thums itberzeugen, wovon ihn der Freund vergeblich abzubringen 
judte. Nach feiner Rüdkehr ließ er fich wirflic) taufen, weil 
er daraus, daß felbft die Sittenlofigfeit der höhern Geiftlichfeit, 
die er mit höchſter Entrüftung zu Rom kennen gelernt hatte, den 
driftliden Glauben nicht. zu zerjtören vermöge, die Ueberzeugung 
gewonnen habe, daß diefer der befte jei. Damit verbindet 
Modlinger nod) den befannten von Lavater 1769 an Mofes 
Mendelsjohn gerichteten Aufruf, zum Chriftenthum überzutreten 
oder deffen Unmwahrheit zu beweijen. Leffing fei eben dadurch 
veranlaßt worden, Boccaccios drei Novellen mit künſtleriſcher 
Hand zu vereinigen, und es fei nicht zufällig, daß die leiden- 
Ihaftlide Chriftin Daja als eine Schweizerin erjcheine. Unſer 
Nathan Hat mit diefem lavaterſchen Befehrungsverjuche ebenjo- 
wenig wie mit dem Yuden Abraham zu thun, troß der gefchicften 
Sneinanderfpiegelung, welche Mtodlinger3 wifige Einbildungs- 
fraft verſucht hat. 

Es verlohnt nicht der Mühe der giftigen Angriffe auf Leffjing 

effing, Nathan ver Weife. 3. Aufl. 3 
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und feinen Nathan zu gedenken, welche die folgenden Zah 
und befonder3 das Jubelfeſt des hod) über allen diefen fanatifch: 


CErbirmlidfeiten ftehenden Vertreters wahrhaft fittlider un 


geiftiger Sreiheit hervorgerufen. Wud) auf die manden v: 
richtiger Würdigung und innerm Berftändniffe ausgehend 
neueften Befpredhhungen gehen wir hier nicht ein, da fie nid 
wefentlid) Neues und Förderndes gebradht. Genannt feien t 
„Borlejungen über G. E. Leffings Nathan” des friihverftorben 
C. R. Pabjt und J. Fürſts ,, Meffings Nathan der Weil 
Hiſtoriſch und philoſophiſch erläutert“. 


Il. Plan und Ausführung. 


Die zu Grunde liegende Erzählung vom Yuden Melchifeded) 
nahm Leffing aus der „jo reichen Quelle theatralifcher Produkte”, 
aus Boccaccios Decamerone, der fie aus der gegen Ende des 
dreizehnten Jahrhunderts entitandenen Sammlung der Cento 
novelle antiche gejchöpft hatte.*) Bei Boccaccio Tautet fie alfo: 
„Saladin war jo tapfer, dab er nicht bloß aus geringem Stande 
fid) zum Sultan von Babylonien emporfdwang, jondern aud 
viele Siege über die farazenifchen und chriftliden Fürſten erfocht. 
Einft hatten der Krieg und des Sultans großartiger Aufwand den 
Schatz völlig erſchöpft. Da er einer großen Summe bedurfte, 
und nicht wußte, wie er diefe fchnell aufbringen follte, erinnerte 
er fih eines reichen. Juden, Namen? Melchiſedech, der in 
Alerandrien Geld auf Zinfen auslieh, und, wenn er wollte, ihm 
helfen fonnte. Aber der Gude war fo geizig, daß er died aus 
freien Stüden nie gethan hätte, und Gewalt wollte er nicht an- 
wenden. Da indefjen die Moth drängte und er irgend ein Mittel, 


*) Sie findet fih aud in bem Roman Fortunatus Siculus von 
Bufone ba Gubbio (1311) und fonft. Vgl. Hafe „Das geiftlihe Schaufpiel“ 
©. 250 ff. Qn ben Gebidten der Fulvia Olympia Morata (1533) haben wir 
eine Iateinifche, in Ramlers Fabellefe eine deutſche Bearbeitung. ‘ 
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wünfchten, jo bat jeder, fo gut er vermochte, feinen bereits alt= 
gewordenen Vater, ihm den Ring zu hinterlaffen. Der wacere 
Mann, der alle gleich lieb hatte und deshalb Leinen von ihnen 
bevorzugen wollte, verjprad, um allen dreien genug zu thun, 
einem jeden den Ring. Insgeheim aber ließ er von einem ge- 
fhidten Meifter zwei andere Ringe machen, dem erften jo ähn- 
lich, daß er felbft, obgleich er fie hatte verfertigen lafjen, kaum 
den wahren herauszufinden wußte. Auf dem Sterbebette gab 
er inSgeheim jedem von den Söhnen feinen Ring. Nach dem 
Tode des Vaters wollte jeder die Crbjdaft und die Ehre für 
fid) in Anfprud) nehmen, und fie den andern weigern. Da fie 
nun zum Beweiſe ihres Rechtes die Ringe hervorzogen, fand ſich 
einer dem andern fo ähnlich, daß man gar nicht erfennen fonnte, 
welder von ihnen der echte fei. So blieb denn die Frage, wer 
der wahre Erbe de3 Vaters jei, unentichieden, und ift es bis 
heute zu geblieben. Und eben diejes, mein Fürft, behaupte id 
pon den drei Gefepen, welche Gott der Vater den drei Völkern 
verliehen hat, worüber Ihr mich befragt habt. Jedes glaubt 
feine Erbſchaft, fein wahres Gejeg und jeine Gebote von ihm 
erhalten zu haben, aber die Frage, welches fie wirklich habe, ift, 
wie bei den Ringen, bis heute unentjchieden geblieben.” Da 
Saladin erfannte, daß der Jude fid) aus der ihm gelegten 
Schlinge glüdlich gezogen, entſchloß er fid), ihm feine Noth zu 
entdeden, und zu ſehn, ob er ihm dienen wolle, wobei er nicht 
verhehlte, was er zu thun beabfichtigt habe, wenn er ihm nicht 
mit fo viel Geiftesgegenwart erwidert hätte. Der Jude gab nun 
freiwillig die Summe, welder Saladin bedurfte, und dicjer zahlte 
ibm nicht allein das Geliehene volljtändig zurüd, fondern machte 
ibm aud) dazu fehr große Gefchenfe, blieb auf immer fein Freund 
und hielt ihn in hoher und ehrenvoller Stellung an feiner Seite.“ 











Marins Histoire de Saladin. Das Märchen. 41 


er nod) einige Nebenzüge fid) aus, die er wohl bei der Ausführung 
anbringen finne. Bei Marin hatte er unter anderm von Saladin 
gelefen: La doueeur, l’humanité, la bienfaisance, la religion, 
la justice formoient son earaetére particulier. On nous ap- 
prend que sa figure imprimoit encore plus d’amour que de respect; 
que son regard n’avoit point cette fierté qui annonce quol- 
quefois les maitres du monde; que ses discours étoient simples, 
polis, naturellement éloquens; mais que son imagination ne 
s’eléva jamais a la poösie, et rarement 4 ces figures hardies, 
a ces metaphores si familiéres aux orientaux. - 11 cultiva un 
genre d’etude bien frivole et trés-estimé par les dévots musul- 
mans, celui de connoitre toutes les traditions mahometanes, 
les explieations d’Alkoran, les sentimens divers des interprétes, 
les opinions différentes des écoles et se plaisoit a disputer sur 
ces matiéres avec les prétres et les cadhis. Wir müßten Leffing 
wenig fennen oder dieje Schilderung von Saladin, verbunden mit 
dem Bilde ded Patriarchen Heraflius, war e3, die ihn trieb, 
den Blan feiner Dramatifirung der Parabel von den Ringen 
fich weiter auszubilden. Wann er da3 Werf Marins fennen 
lernte, wiſſen wir nidt; man fonnte denfen, daß die’ im Sommer 
1773 gefdeben, wo er wieder einen bald vorübergegangenen 
„tHeatralifhen Anfall“ hatte. Den Boccaccio wird er ſchon in 
Hamburg gelefen haben. 

Doch fehren wir zu der Parabel von den drei Ringen zurüd. 
Wenn Nathan darin den Gedanfen andeutet, daß jeder an feinem 
Glauben fefthalten, feine Religion in Mtenfdenliebe und Gott- 
ergebenheit bewähren müſſe, fo jollte diefer Sag nicht ala 
theoretifche Lehre hervortreten, fondern als Richtſchnur feines 
Handelns, die er nur auf die gegebene Veranlaffung ausfpricht, 
die fic) aber in feinem bier in der Gegenwart und der Ver—⸗ 
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Schönheiten haben. Bereits Schiller hat an Leſſings ftrenge 
Serwerfung einer folden Benutzung des Aufwandes einer dra- 
matifden Kunftform erinnert. Bgl. oben ©. 20. Aber weshalb 
hat Lefling Weißes Richard IH. verworfen? Weil feine einzige 
finer Berfonen die tragifche Empfindung der Mitleid! und der 
Furcht erregt. Iſt dies auch bei feinem Nathan der Fall, von dem 
er jelbft jagt, er folle ein fehr rührendes Stüd werden? Fürchten 
wir denn nicht für Nathan felbit, empfinden wir nicht Mitleid 
mit Reda und dem Lempelberrn, und erregen ihre Buftiinde, 
befonders vor der Erkennung, nicht unfere lebhafte Rührung? 
Freilich äußerte Lefjing früher, das Trauerfpiel miiffe fo viel 
Nitleiden erregen, als e3 immer könne, und die befte Perjon 
müfle aud) die unglüdlichfte fein: aber ein Trauerfpiel fol jein 
Rathan auch keineswegs fein, fondern ein Drama, das freilich 
Furcht und Mitleid errege, aber dies foll nicht das durchgehende, 
und immerfort mit geringen Unterbrechungen mächtig hinreißende 
Gefühl bilden. Leffing war fo weit entfernt, den Nathan durd) 
die Bezeihnung als dramatiſches Gedicht von der Bühne 
ganz ausschließen zu wollen, dab er die gewiffe Hoffnung aus- 
ſprach, diefe werde einft ein Stüd von fo „eigener Tendenz“ fic 
aneignen, und darauf bedadt war, es nicht durd zu fcharfe 
Aeußerungen gegen die Theologen von ihr zu entfernen, ja er 
bradjte fogar beim Drude feine „neue Interpunktion für die 
Sdhaufpieler” an. Hätte er geglaubt, in einer andern Dichtform 
kine Ydee fo lebendig veranfdauliden und fo ergreifend ge- 
kalten zu können, fo würde er die dramatifde nicht gewählt 
haben. Auch dürfte allgemein zugeftanden werden, daß died in 
jeder andern unmiglid) gewefen wäre. Wie finnte da vom 
Mißbrauch diefer Form die Rede fein, wenn man fid nicht 
durch eine migmuthige Aeußerung Leffings ſelbſt über fein Drama 
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beirren läßt? Wie er neben dem Trauerfpiel und Luftjpiel an- 
dere dramatifche Dichtarten anerkannte, fo fällt aud Nathan 
keineswegs aus dem Kreije de3 Dramas heraus; denn in frifder 
dramatifcher Bewegung und jpannender, Furdt und Mitleid, 
aber auch rührende Verehrung edelften Menfchenfinnes erregender 
Handlung entwidelt fich ein Höchit würdiger, ganz zu Sinn und 
Herz fprechender Charakter in lebendigfter Geftaltung. Und wer 
dürfte eine folde Aufgabe des Dramas unwürdig halten, mögen 
wir auc) immer zugeben, dak der Tragddie der Preis der höchiten 
dichterifchen Vollendung diefer Kunftform zufommt. 
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jhwindens des Tempelherrn erſt im zweiten Auftritte gedacht 
werden, wie wir aus einer Randbemerfung Leffings fehen, in 
welcher er einen fpäter ihm eingefallenen Gedanken nachtrug. 
Rad der Aeußerung von Rahel: „E3 war wirklid) ein Engel, 
ein wirklicher Engel“, follte die Erzählung folgen, wie diefe den 
Zempelherrn durch Dina befdidt habe, bid derfelbe endlich ver- 
jhwunden fei, Rabel dann Dina mit den Worten in die Rede 
fallen: „Sage nicht: verſchwunden. Sage: feit einigen Woden 
bat er aufgehört zu erfdeinen. Denn es war ein Engel wahr: 
ih, €3 war ein Engel!” 

Daja fommt eben von Reda, die in einer bei ihrer Auf— 
regung natirliden Verzüdung Nathans Rückkehr verkündet hat, 
und fie fieht diejen zu ihrem Eritaunen wirflid), als fie in die 
Hausflur tritt. Ihr erites Gefühl ift daS des Dankes und der 
greude*). Nathans frommer Sinn jpridt fic) in der Anerfen- 
ming aus, er müfje für die glüdliche Rückkehr freilich Gott 
danken, wogegen er in jeiner jedes Wort erwiigenden Weisheit 
die Berechtigung de3 endlich nicht anerfennt, da er nicht länger 
ala billig ausgeblieben. Der Dichter gewinnt dadurch Gelegen- 
beit, die Ausdehnung und den Bwed der Reife anzudeuten**), 
und bahnt fic) den Uebergang zu Dajas Erzählung des Brandes, 


*) ¥5r, als ebrenvolle Anrebe ftatt bes mit Abficht von Leffing ala weniger 
el gemiebenen Sie. Außer ihm findet fid im Nathan bu nicht allein bei 
traulider Anrebe; aud ber Sultan bebient fid beffelben und bie, welde ihn ans 
Teen, mit Ausnahme Al Hafts, ber fic ald Diener bes Sultans bezeigen will. 

*) Seitab, bei Seite, zur Seite, vom geraden Weg abgehend. — Etatt 
ext gweibunbdert Meilen hatte ber erfte Drud wiber ben Spradgebraud 
gute bundert Meilen. — Das auffallende Cintreiben ber Schulden wird 
net als einziger Zwed der Reife bargeftellt, bie aber baburd als eine fauf- 
aännifhe genugfam bezeichnet ift. — Von der Hand ſchlagen, raſch abmaden. 
Sl. von ber Hand gehn. | 

Reffing, Rathan ber Weile. 8. Aufl. 5 
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nimmt fie in anderm Sinne, oder vielmehr veranlaßt es fie auf 
das gleichfalls zu verſchweigende Geheimniß zurüdzufommen. 
Sie will ihm das Unrecht vorhalten*), welches er dadurd an 
Necha begehe, daß er das Chriftenmädcden vom Chriftenthum 
entfernt halte**): aber auf geſchickte Weiſe weiß er diefe Aus— 
führung abgujdneiden, indem er ihr einen andern Gedanken 
unterfchiebt, und anf die Bemerkung, er wife, was fie jagen wolle, 
dies eben als Bejtimmungsgrund gum Schweigen bezeichnet, 
worauf Dina endlich eingeht***), indem fie die Sünde, welche 
in Nathans Verhalten liege, auf diefen wälzt, der fie denn im 
VBewußtfein, nichts Unrechtes zu thm, ruhig auf fie) ninumt. 
Trefflich ijt in diefem Streit mit Daja das Geheimniß bloß an- 
gedeutet und jo die Spannung lebhaft erregt +). 


Fic alles gefallen laſſen“, worauf Nathan exwidert: „Das heißt meine Geſchente 
ſehr eigennügig maden.“ Dina führt fort: „Ihr feid ein ehrlicher Mann, 
Natzan, ein febe ehrlicher Mann." Nachträglich [906 Leffing vor „fo benft Yor” 
die Morte Nathans ein: „Wer fuente night geen! 

*) Die Verneinung in dem nad wer zweifelt folgenden Sage it gegert 
ben deutſchen Sprachgebraug, nach dem Iateinifgen quis dubitat, quin, Die 
romanifgen Spragen folgen in biefem Gebraude ber Berneinung nad nist 
aweifeln u. & gang der Lateinijehen Mutterfprache, 

**) Bei der Eprlicteit und Grofmuth denkt Daja nicht an das Verhalten 
Nathans gegen Recha, fie fpricht hier vielmehr allgemein, um ben folgenden Bore 
wurf einzuleiten. 

Sie fucht ſich möglichſt vor ſich felbft zu entfculdigen; deshalb das 
Avieberpolte nicht Fan. Dah man bie Strafe einer Schuld von fich auf einen 
andern ſchieben zu Lönmen glaubt, iſt nicht Blof bibliſche Borftellung. — Im Ent= 
wurf geht Rathan nad Dinas Bemerkung, ex wiffe beffer, was fie fagen wolle, 
fogleich zur Frage über: „Aber wo if fie denn?” 

+) G8 hat fih auf einem halben Bogen der Anfang unferer Seene, 40 Zeilen 
im Berfen, erhalten, der meift mit dem gebrudten Stüde flimmt Nur fteht 
darin Rahel neben Reda, und es finden ſich folgende Abweichungen B. 1. 
D Nathan! Nathan. 2, Der endlich dod Eu wieder zu uns führt, 
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Nathan wünſcht ebenfo fehr da3 nutzloſe Gerede der Daja ab- 
zuwenden, als er da3 Verlangen, feine Mecha zu jehn, nicht unter- 
drüden fann, deren längeres Ausbleiben ihm faft den Verdacht 
erregt, ed müſſe ihr etwas zugeftoßen fein. Trefflid wird das 
für die Handlung nöthige längere Ausbleiben Rechas durd ihren 
angegriffenen Zuftand begründet, der eine Folge ihrer innerjten 
Sehnſucht nad dem Vater, fowie des ihre Seele noch ftärker auf- 
fpannenden Verlangens nach ihrem Retter und de3 beim Brande 
ausgeftandenen Schredeng ift. Daja weiß felbft nicht, ob Reda 
im Hellfehen die Ankunft Nathans gefchaut oder ob ihre Ankün— 
digung feiner Rüdtehr bloß aus ihrer Aufregung hervorgegangen.*) 
Sie beginnt damit, daß der Schreden nod) nicht ganz Reda ver- 
laffen, daß ihr noch oft die Gefahr, lebendig zu verbrennen, vor- 
ſchwebe, wobei fie in der Art ungebildeter Menjchen übertreibt. **) 
Sn Folge diefer Aufregung Tann fie zu feinem feften Schlafe 
fommen, woher jie am Tage fich ermattet fühlt. Daja, die feine 
befondere Seelenfunde verrathen foll, bezeichnet Rechas vifionären 
Zuftand bei Nacht als einen iibermenjdliden, ja überenglifchen, 
wogegen die Erſchöpfung am Tage fie ſchwächer zeige ala das 
hier, da3 doch aller feiner Sinne mächtig fei.***) Rechas 
trauriger Zuftand erinnert Nathan lebhaft an die Schwäche des 


6 f. Den Weg zu nehmen Genöthigt worden gute Hundert Meilen. 
18 f. fdon gehört. Gott gebe nur, Daß ich aud fdon alles gehört 
mag baben. 20 f. Hatt? ed für Mic. 

*) Statt bed treffenden „Da3 frag’ id Euch”, ftand im Entwurf: „Sie 
weiß e3, baß Shr ba feib; und weiß es vielleicht aud nicht.” 

*) Statt „Noch zittert — malt”, hat der Entwurf den einfaden Sag: „Das 
Schrecken ift ihr nod in ben Gliedern.” Schiller fchrieb malet ftatt malt und 
firich die folgenden Worte bid ,als Engel”. 

+) Im Entwurf fagt Dina: „Sie fafelt im Schlafe bie ganze Nacht und 
fgläft wachend ben ganzen Tag.” 
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Rathan wünſcht ebenfo fehr das nutzloſe Gerede der Daja ab- 
zuwenden, als er daS Verlangen, feine Recha zu jehn, nicht unter- 
drüden Tann, deren längeres Ausbleiben ihm faft den Verdacht 
erregt, e8 miiffe ihr etwas zugeftoßen fein. Trefflid wird das 
fiir die Handlung nöthige längere Ausbleiben Rechas durd) ihren 
angegriffenen Zuftand begründet, der eine Folge ihrer innerften 
Sehnfucdht nad dem Vater, fowie des ihre Seele noch ftärker auf- 
fpannenden Verlangens nad) ihrem Retter und des beim Brande 
ausgeftandenen Schreden? ift. Daja weiß felbft nicht, ob Reda 
im Hellfehen die Ankunft Nathans gefdaut oder ob ihre Antiin- 
digung feiner Rückkehr bloß aus ihrer Aufregung hervorgegangen.*) 
Sie beginnt damit, dak der Schreden nod nicht ganz Recha ver- 
laffen, daß ihr noch oft die Gefahr, lebendig zu verbrennen, vor- 
{hwebe, wobei fie in der Art ungebildeter Menjchen übertreibt. **) 
In Folge diefer Aufregung fann fie zu feinem feſten Schlafe 
fommen, woher fie am Tage fich ermattet fühlt. Daja, die feine 
befondere Seelentunde verrathen ſoll, bezeichnet Rechas vifionären 
Auftand bei Nacht als einen übermenjchlichen, ja überenglifchen, 
wogegen die Erfchöpfung am Tage fie ſchwächer zeige al3 das 
Thier, bas doch aller feiner Sinne mädtig fei.***) Rechas 
trauriger Bujtand erinnert Nathan lebhaft an die Schwäche des 


6f.Den Weg zu nehmen Genöthigt worden gute hundert Meilen. 
Wf. fdon gehört. Gott gebe nur, Daß ich aud fdon alles gehört 
mag haben. 20 f. att’ es für Mid. 

*) Statt bed treffenden „Da3 frag’ ih Euch”, ftand im Entwurf: „Sie 
weiß ed, bag Ihr da feid; und weiß e3 vielleicht aud nicht.” 

*) Statt „Noch zittert — malt”, bat ber Entwurf ben einfachen Sag: „Das 
Sdreden ift thr nod in ben Gliedern.” Schiller fchrieb malet ftatt malt und 
ſtrich die folgenden Worte bis „al3 Engel”. 

**) Im Entwurf fagt Dina: „Ste fafelt im Schlafe die ganze Nacht und 
ſchläft wadend ben ganzen Tag.” 
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lieben, Wunder thue, fo deutet Nathan an, wie die Rettung durch 
einen von Saladin begnadigten Tempelherrn (dieje Thatfache 
fpricht ſchon an fid) gegen die plögliche Herabfendung eines Engels) 
Wunder genug fei; Gott brauche nicht gerade durd) überirdiſche 
Weſen Wunder zu thun, ja ev wirke fiir die ihn Liebenden immer 
Wunder, und er habe fie immer gewirkt. Der bibliſche Ausdruck 
„von aller Emwigfeit* ijt als befonders wirtſam gewählt.*) 
Ueber diefe ihr wohlthuende Aeußerung ihres von ihr als untrügs 
lich verehrten Vaters muß Recha ihre Freude ausfpredjen. Die 
Rettung durd) einen Tempelheren, fährt diefer fort, fei ja auch 
ein Wunder, obgleich, fie nicht fo wunderbar Hinge. Gerade das 
fei das größte Wunder (er braucht hier Wunder in anderm 
Sinne), da die echten Wunder, die ung überall umgeben, uns jo 
gewöhnlich werden finnen (und es nad) Gottes Willen werden 
follen), daf wir fie gar nicht beachten, wodurd) es denn gefommen, 
daß der allgemeine Sprachgebrauc bloß dasjenige Wunder nenne, 
mas ganz ungewöhnlich fei, im Grunde aber weniger wunderbar 
als die in der ganzen Natur fort und fort wirkenden Wunder. 
Nathan hat Recha an ſolche Gedanken gewöhnt, und fie feinen 
ihm jeßt das befte Mittel gegen ihre Schwärmerei, Daja, die 
feineswegs fo im Denfen geiibt ijt, hält das freilich für geführ— 
lich, indem fie fürchtet, Rechas angegriffene Sinne möchten da= 
durch noch mehr verwirrt werden.**) Nathan, feiner Sache ficher, 


*) Gin Dentender, ber Menſch, der bod mit ber Kraft gu denten 
begabt ift. 

* Den fremben Sgulausbrud SuHtilitdten fhe man Lieber gemieden, 
— Hirn fiatt Gehirn wählte Leffing als wohllautenber und kräftiger, wie «6 
dein aud der gewöhnliche Sprachgebrauch, befonbers da, wo von Erregungen 
des Gehirns die Rede if, Häufig Brandt, Das Gehirn wird durd bie Gedanten 
fo angeftrengt, bah es zu zerfpringen {éeint, wie wir eö von ben Ofren beim 
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fährt ruhig fort: wenn auch weniger ungewöhnlid) und phan- 
taftijd, jo fei e3 doch gewiß ein Wunder, daß fie durd einen 
Tempelherrn gerettet worden, deffen Begnadigung durd) Saladin 
wunderbar genug fei.*) Dak Saladin die Tempelherrn, die 
in feine Gewalt famen, alle hinrichten ließ, und diefe, wenn fie 
gefangen wurden, für ihre Loskaufung nicht? als Dold) und 
Gürtel anbieten durften, fand Leffing bei Marin. **) 

Da Redja gerade den Umſtand, Saladin würde feinen Tempel- 
berrn begnadigt und ihm die Erlaubniß, frei in Serujalem umber- 
zugehn, gejtattet haben, zur Begründung ihres Glauben? an- 
führt ***), es mitffe ein Engel gewejen fein, jo beruft fic) Nathan 
auf Daja, die doch genauer wifjen werde, wie es fid) damit ver- 
halte, da diefe gar feinen Zweifel an der Wirklichkeit des Tempel- 
herrn und feiner Begnadigung bege. Daja berichtet nun von 
einem Gerüchte, weshalb Saladin den Tempelherrn begnadigt, 
was fie aber, weil der Bruder, von dem man nicht viel wiffe, 


ftarfen Gefchrei, beim ftarfen Kopffchmerz vom Ropfe jagen. — Schiller ließ die 
ganze Stelle ,weil” bis „Laß mid!” (B. 48—62) weg, wie kurz vorher die Worte: 
„Ja, hat” bis „gethan“. 

*) Wunders genug, wie der Genitiv bei genug und andern Wörtern 
der Menge fieht; fo weiter unten ber Befheidenbeit genug, Mann} 
genug, viel Glücks, ber Tropfen mehr. 

=) Qebern Gurt. Leffing läßt bei einem auf ern ausgehenden Beimorte 
bie Biegungsendung aud in Profa weg; fo fagt er mit einer filbern Zange, 
ben albern Mind, beiner Fleinen albern Schwefter. Ym Nominativ 
findet fid bie Audlaffung ber Endung er nad ein nod bei Goethe, wie ein 
thätig Mann, ein höflich Mann u. ä., nad dem Vorgange Luthers. — Die 
Tempelherrn trugen keinen lebernen, fondern einen linnenen Gurt, als Zeichen 
ber Keuſchheit. 
oe) Schließt, fehr kühn in ber Bebeutung läßt ſchließen; bad gemöhn- 
lide wäre beweift. Die Römer brauchen fo concludere in ber Bebeutung den 
Schluß geftatten. 


— 
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längſt todt fei, jo unwahrſcheinlich findet, daß fie ihm feinen 
Glauben beimeffen will. Dadurch erregt fie Nathans Spott, der 
ihren Unglauben bloß ihrer Wunderfucht zujchreibt*), da, wie 
er ausführt, durchaus nichts Unwahrfcheinliches in jenem Gericht 
fiege, daß Saladin wirklich einen Bruder ganz bejonders geliebt, 
der Tempelherr diefem Bruder ähnlich jehe und fein Anblick 
Saladin beftimmt habe. Unter deinen Wundern verjieht ev 
die, woran Daja als Chrijtin glaubt, und er deutet an, daß 
dieſe viel unglaublicher Klingen, dod) nimmt er glei) das Bittere, 
das in dem Bedürfen liegt, zurück, indem er ſich ſelbſt ver— 
befjert. Mit der Bemerkung, auch fie fpotte feiner, deutet er 
darauf, daf fie durch die Art ihrer Erwiderung feine Abficht 
vereitelt, derjelbengefpottethabe. Sodann aber wendet erfich wieder 
am Recha: freilich fei e8 wunderbar, daß Saladin durch die 
Aehnlichtkeit ſich habe bejtimmen laſſen, aber Gott wiffe ſelbſt die 
bedeutendften Entſchlüſſe durch die ſchwächſten Beweggründe zu 
bewirten**), 

Recha ergibt fic) mmm ganz der tiefern Einficht ihres Vaters, 
indem fie ihre Liebe zur Wahrheit mit einfachen, aber bezeich- 


*) Unglaubligers, wie unten Wichtigers, Beffers, Abge- 
fdmadters. Mud Goethe braudt ähnlich Liebers, Abgefhmadters 
u. &, Schiller Grauliders. effing hat zuweilen aud dad erſie € weggelaffen, 
wie Geringres, Schönres. Das Unglaublidere, was Nathan hier meint, 
ift bie Grfgeimung eines Engels. Daja Hätte diefen Wahn dur ihre Antwort 
Mecha: zu benepmen fudjen follen, 

*) Sein Spiel, indem ex die Gntflüffe und und Entwürfe zu feiner 
Abficpt bemupt, — Wenn (Me) nicht fein Spott (find), indem er fie vers 
nigtet. — Für Fäden verlangte Namler die der ältern Sprache entipredende 
Form Faden; aber effing behielt den Umfaut bei, „weil Faden fehr leicht 
für den Singularis genommen werben Lnnte, wenn ber Artifel ben [vom Bors 
tragenden] night zeit deutlich von bem unterfcieben würbe", 
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ein Was unter Geiern.*) Auch Hier weicht die Ausführung 
des Entwurfs von diefem ab. Den Anfang macht der Derwiſch 
mit den fiir fic) geſprochenen Worten: „Miüde Kamele feufzen 
por dem Thore, ihrer Laft entladen zu werden. Vermuthlich ift 
mein Freund wieder nach Haufe. Das[Da ?]ift er.” **) Da Nathan 
ihm freundlid) entgegentritt, begrüßt der Derwiſch, der auf die 
Juden nicht wohl zu jprechen ift, den Freund als ausgezeichneten 
Sprofjen feines Stammes, diejer aber läßt bejcheiden das Lob 
feinem Volte zufommen.***) Er geht dann zur Frage über, 
wie es in Jerujalem ftehe, wie fie hier leben, und als Nathan 
durch deffen Erwiderung: „Deiner Hülfe bedürftiger als jemals“, 
zu der Aeußerung veranlaft wird: „War e8 darım, daß du mir 
—“, füllt der Derwiſch ein: „Bei Gott nicht! Und wenn alle 
deine Kamele mit nichts als Gold beladen wären, jo follteft dir 


4 Borberger hat auf Gerbelot als Leſſings Duelle hingemiefen. Diefer 
bemertt: „Le Baharistan rapporte cette maxime politique d'Aristote: Qu’un 
prince doit ressomblor au Kerkes (espice de vautour) qui est an miliou do 
sa proie entourd do Korkes; cost A dire, solon lo méme Auteur: qu'il est 
aussi utile 4 un Prince de sayoir tout ce qui passe autour de lui, qu'il Ini 
ost dommageable que ses voisins sachent ses propres affaires, 

+) Nachträglich ſchrieb Leffing folgende Faffung in erfen an den Rand: 

Gin Heer von hochbeladenen Kamelen 
iegt unterm Thor, aufs mübe Anie gelagert, 
Vermutlich if Freund Nathan wieder heim. 

4%) Derwifeh (ber ihm mit Freunbfhaft entgegen Lmmt).  „Willtomment, 
ebler Zweig eines Stammes, den ber Gärtner nod) nicht auszurotten beſchloſſen, 
fo Lange er folde Zweige noch treibet! Wiltommen!* Nathan. „Du follteft 
mid) fo nicht defhämen: denn iG dente, bu Gift mein Freund." Dermifch. 
Slarmnft du deinen Werth empfinben, ohne ben Untoerth beines Woltes (Maltzapn 
bier und gleich firmlos Baters) zu fühlen?" Nathan. „So laf meinen Werth 
aud mit für den Werth meines Volkes gelten.“ Derwifc. „Der groß genug 
if, dag figs ein Bolt darin teilen tann.” Nathan. „Söre auft ich bitte did.” 
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darauf einzugehn, und als Nathan ihn beruhigen will, ergeht 
er fic) in einer leidenfchaftlichen Ausführung ihrer beiderfeitigen 
Narrheit.*) Nathan erjchriett über die an Menfchenhaf gränzende 
Grämlichkeit, mit welcher der Derwiſch es fiir eine Gerferei hält, 
an einer Sade ihrer guten Seite wegen Antheil zu nehmen**): 
da fei es wirflich Zeit, dah er wieder in feine Wüfte zurüdkfehre, 
Diefer entfernt fic raſch. Bergebens ruft und eilt Nathan 
ihm nad), was dramatiſch treffend ausgeführt ift.***) Weshalb 
er befonders gewünſcht, daf der Derwiſch nicht fo raſch davon 
‚gehn möge, ſpricht er am Schlufje aus, wodurd das, was ihm 
befonders am Herzen liegt, uns wieder ind Gedächtniß gerufen 
und fo der folgende Auftritt vorbereitet wird. 

Vierter Auftritt. Daja fommt hajtig mit Rechas 
dringendfter Bitte, der Vater folle zum Tempelheren gehn, den 
fie eben von ihrem Fenjter aus geſehen. Dieſer ſchickt zumüchit 
Daja an diefen, um ihn wenigſtens aufzuhalten; er werde nach— 
fommen, fobald er, woran ihn das Gefpräch mit dem Derwiſch 
gehindert, fid) umgefleidet. Diefer Auffchub ijt treffend erfonnen, 
um uns den Tempelheren in feinem ganzen rohen Judenhaſſe 


*) Bei Hunberttaufenben, Hier nicht, wie man albern erflärt hat, zu 
Hunderttaufenden, fondern, da es hunderttaufende gibt, wie bei 
häufig bem neben, trog nahe fommt (bei feiner Klugheit, bei alte 
dem). Die Seibenfcaftlihteit zeigt ſich in der anafoluthifgen Berbindung mit 
und, als ob vorhergegangen wäre „zu wiffen, bafı Gunderttaufende bie Menfchen: 
brüden". — Gleid darauf liegt ber dibliſche Ausbrud Matth. 5, 45 zu Grunde, 
— Die Paufe vor nadzuäffen beutet an, dag ber Derwifd) mit Mühe ben 
unterbrogenen Faden wieberfindet. — Das fragende, feiner Sache gewiffe Heh 
nterfgeibet Zeffing vom zurufenben he, wie bie Franjofen he neben ch Haben, 

) Schiller rich Hier ſechs Berfe von Nathans Hör? auf! 618 zum Schluffe 
ber Erwiberung bes Dermifch®. 

44) Die Gebantenftrice bezeichnen Heine Paufen. — Hier fest, wie Häufig 
bei kommen (tomm hier, für hierher. Bgl. V, 8, 86. 
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wie Rahel den Tempelherrn gleich gefehen, als er nod) zum 
‘Theil von den Palmen verdedt war*), folgt die dringende Bitte 
an Nathan, zu ihm zu gehn.**) Diejer muß fic) erjt um— 
Heiden ***), bittet aber Daja, ihn zu ſich einzuladen, wobei er 
die Hoffnung ausfpricht, ex werde der Einladung gern folgen, +) 
Daja weiß aber beffer, was diefen abbiilt, ++) So joll fie ihn 


(„Bas quält Yor mid?) fehlt ganz, auch die Rechas Ungebulb fo ſchön malen- 
ben Rerfe: „O eilt! — Sig flägt. D eilt!” — Sig fHlagen, gemößntider 
Ausbrud zur Bezeichnung der Wendung des Weges, wie aug Schlag die Bex 
beutung von Wendung hat. 

*) Der Entwurf hat Hier mur den einfachen Sag: „Rahels Augen eut- 
beten if fogleih“, fügt aber bie jegt weggefallene Bemerkung Hinzu: Mit 
Eud) und mit ihm ift ihre ganze ſchöne, ruhige, belle Seele wiedergetommen.” — 
Schiller läßt die Worte „Hr gierig’ bis „unverrüdt" und „Beihwören" bis 
„Sic föläge" ganz aus, fügt Matt deffen nad) „Sie läßt euch Bitten“ Hinzu: 
Aleich zu ihm zu gehn“, 

*) Anzugehn, wie oben im erfien Muftritt das Iebenbigere antreten 
ftebt. Im Entwurf findet fie) Hier: „Sie läßt Cue) bitten, zu ihm zu gehn, ihre 
Heryubringen. Das Bitten felbft ift jet jtärfer ausgeführt, bas Gerbringen 
weggefallen, 

+) Meniger lebendig und gar zu gewöhnlich heißt es im Entwurf: „Ih 
wäre meine Reifetleider bod exft gern [08." 

4) Im Entwurf findet fi: „Geh du, Daja, Bitte ihm zu mir zu fommen.“ 
Mas dort am Ende bes Auftritts nicht ohne eine offenbare Rüde folgt: „Und 
warum follte ev nicht zu mir tommen, wenn ihm ber Vater felbft bitten [ape 
Dah ex in meiner Ahwefenheit mein Gaus nicht betreten wollen, bag er auf 
deine Einfabung, auf bie Ginfadung meiner Toter nicht fommen wollen", ift 
ein naträglicher unvollenbeter Qufag, der jmifden Rathans und Dajas lepter 
Rede feine Stelle finden follte. — Biedermann rühmt Leffing als eine jum 
Theil nod zu feiner Zeit übliche Zufammenfegung, die er bei Logan fand. — 
Abfein, nad älterm Sprachgebrauch (bei Opit, Gagedorn u. a), äpnlic wie 
Dafein, ftatt Abwefenpeit, 

+H Im Entwurf Heißt eS bloß: „Zu Euch zu tommen? Das thut er ge- 
wiß nicht.“ 
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aber auch dies, er weiß, daß Saladin an dem Tempelherrn eine 
auffallende Aehnlichkeit mit ſeinem Bruder bemerkt hat, was 
freilich der Kloſterbruder erſt ſpäter verräth, doch möchte er 
Genaueres darüber erfahren. Die Schilderung iſt abſichtlich 
kurz und äußerlich, ohne alle leidenſchaftliche Bewegung, und 
bricht zuletzt ganz knapp ab: zuerſt Saladins Aufregung, dann, 
nachdem die Diener ihn aufgehoben, ſeine eigene Bewegung über 
ſeine Befreiung, weiter ſein Verſtummen, als er die Thränen im 
Auge des Sultans bemerkt, der gleichfalls ſtumm bleibt, endlich 
Saladins Entfernung. Der Tempelherr meint ſich durch dieſe 
Auskunft vom Kloſterbruder frei gemacht zu haben; dieſer aber 
knüpft an deſſen wunderbare Errettung an, die gerade den 
Patriarchen glauben laſſe, Gott habe ihn zu großen Dingen be— 
ſtimmt. Seine ſpottende Hinweiſung auf das, was er denn ſeit 
dieſer Beit gethan habe, benutzt der Kloſterbruder als Ueber— 
gang zu dem Werke, deſſen der Patriarch ihn würdigen wolle. 
Hierbei tritt nicht allein die Verachtung hervor, mit welcher der 
Tempelherr auf die Juden herabſchaut, wir vernehmen auch 
gelegentlich, weshalb er einige Zeit von Jeruſalem entfernt 
geweſen.*) Freilich iſt es ſonderbar, daß Saladin ihn ſo frei 
herumgehn läßt, auch daß die Chriſten ſich bisher ſeiner nicht 


*) Er hatte Chriſten auf den Berg Sinai im peträiſchen Arabien geführt 
(vgl. IIT, 2), der eigentlich Horeb (Choreb), arabiſch Agar hieß (Brief an die 
Gpbefer 4, 25). Sindi ift der Name der Wilfte, in welder der Berg liegt. effing 
läßt, wie aud Herder, bei Bergnamen gegen ben jegigen Spradgebraud ben 
Artikel weg, wie ed zumeilen im Mittelboddeutfden gefchieht. Bet Luther fehlt 
im Nominativ der Artifel, felten in den übrigen Hajus, wie im Hohenlied 7, 4 
„ver Thurm auf Libanon”. Yn ber Bibel fteht nie Sinai allein, fondern 
immer ber Berg Sinai.— Neugierig deutet auf die Einfalt, den Berg mit 
Augen jehn zu wollen. 7» 


102 TH. Entwicklung und Erläuterung. 


augenbfidlicher Noth bedurfte. Erſt als der Tempelherr fich 
darüber entſetzt zeigt (dvd) faht ev fich, um nod) Näheres zu 
erfahren), fommt der Kloſterbruder mit den ſchönen cafuiftifchen 
Unterfcheidungen des Patriarden zum Vorſchein (hier tritt 
wiederholt das „meint der Patriarch” ein), die des Tempelherrn 
ehrlicher Sinn zurückweiſt. Als er des Patriarchen Behauptung 
vorbringt, der Tempelherr ſei dem Saladin zu feinem Danke 
verpflichtet, da ex blof; feiner ſelbſt wegen ihn begnadigt habe, 
weil er an ihm (der Mlofterbruder hatte dies bis dahin ver= 
ſchwiegen), eine Aehnlichkeit mit feinem eigenen Bruder bemerkt 
(der Ausdruck ift abſichtlich abgeſchwächt), jo ergreift ihm dieje 
Kunde auf wunderbare Weiſe. Zunächſt ijt e8 die Freude, daß 
der edle Sultan, der ihm jebt der Niederträchtigfeit pfäffiſcher 
Cajuijtit gegenüber in einem noc) höhern Glanz erjcheint, eine 
Aehnlichteit mit feinem Bruder an ihm gefunden habe, da ja 
die äußere Wehnlichfeit auf eine innere dente (diefer zu Grunde 
liegende Gedante tritt exjt fpäter hervor); dann aber ergreift 
ihn das Gefühl, welche Verhöhnung der Natur es wäre, wollte 
er diejer Achnlichfeit mit Saladins Bruder zum Trog jo un— 
brüderlich, jo jehurkifch gegen diefen fic) betragen; nein, die 
Natur widerfpricht fich nicht, dieſe macht Aeuferes und Inneres 
ähnlich, und jo fühlt fein Herz aud) einen brüderlichen Zug zu 
Saladin. Hajtig heißt er den Mlofterbruder fich entfernen, doc) 
muß er diefen wiederholt dazu drängen, der jest nicht verhehlt, 
wie jauer jein Auftrag ihm geworden, ihn deshalb um Ber 
zeihung bittet und fich mit der Pflicht des Gehorfams gegen den 
Patriarchen entſchuldigt. Diejer aber ijt nod) fo unwillig über | 
die ihm gemachte Zumuthung, da er ihn keines Wortes würdigt. 
Sechſter Auftritt. Der Tempelherr weijt die Einladung 
Dajas zu Rechas eben zuriicdgefehrtem Vater mit barjcher Ver— 








entfernt fi xafe, und als 
ex fic) auf entfchiedene Weife 
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Saladin, der ſehr zeritreut jpielt, hat eben einen fchlechten 
Zug gemadjt, den er zurüdnimmt *), da die Schweiter ihn auf 
den Nachtheil aufmerffam madt; als aber diefe das Schädliche 
zweier andern Züge, die er hintereinander thun will, ihm vor- 
halt **), denkt er durd) den Verluft feines Springers fic) zu 
retten, ohne den Plan der Schweiter zu merken, die e3 auf feine 
Königin abgejehen hat, und deshalb den Springer nicht nimmt, 
fondern den dazu beredtigten Stein an feiner Stelle ftehn läßt. 
Ein weiterer Zug Saladin? befdleunigt die Ausführung des 
Plans der Schweiter ***), die, als jie ihre Abjicht erreicht fieht, 
Ichalfhaft äußert, fie merfe nun, heute werde fie nicht mehr als 
den gewöhnlichen Gewinn von ihm befommen.F) Auf Saladin 
Frage, wie fie dag meine, erflärt fie etwas unmuthig, daß er 
offenbar mit Abficht verliere, was ihr nicht allein deshalb un— 
angenehm, weil ein jolches Spiel feine Unterhaltung gewähre, 
fondern auch weil fie, worauf ihre frühere Meußerung fich bezog, 
immer beim Berluft befjer geftanden, da der Bruder ihr das 
Doppelte der verlorenen Summe zu jchenfen pflege. Cinen 


*) „Für mid; und kaum”, felbft für mich, eine ſchlechte Spielerin, faum 
gut genug. 

**) Sittah will beim erjten in bie Gabel ziehn, einen gabelfürmigen 
Zug thun, wodurd) fie zwei Steine zugleich bedroht, fo daß einer nothwenbdig 
verloren ift. 

**) Warſt nicht vermuthen, wogegen Leffing in der Emilia (II, 7. VI,3) 
vermuthend hat. 

+) Da3 Spiel war im Entwurf nur furz angedeutet. Auf der Schwefter 
Stage: „Bruber, Bruber, wie fpielft du heut? wo bift bu?” follte Saladin 
erwidern: „Wie das?” und diefe fogleich fortfahren: „Sch foll heute nur taufend 
Dinare gewinnen und nicht einen Asper mehr.” Der Dinar ift eine arabijche 
Solbmünze, der vom Kalifen Nafer benannte Naferin eine fleine Silbermünze, 
der Aöper die Lleinfte türkifche Rechenmünze, die Leffing neben den Dinaren in 
Taufend und einer Nadt fand. 
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daran fic) fniipfenden Scherz Saladins erwidert fie auf gewandte 
Weiſe, doch bricht diefer ab; denn er möchte mit dem Spiel zu 
Ende kommen. Da er auf dem früher gethanen Zuge bejteht, 
jo bietet Sittah jet dem König und der Königin Schach („doppelt 
Sach”), wodurd die Königin verloren geht.*) Ihr Nachjehen, 
ob die Königin nicht zu retten fei, geftattet Saladin ebenjowenig 
als das Anerbieten, ihm die Königin zu Laffer, wobei wir eine 
Andeutung erhalten, daß der Sultan mit feinen Frauen nicht 
glüclich gewejen. Sittah geht darüber jhonend hinweg, indem 
fie daran erinnert, wie grofmiithig und ritterlid Saladin 
gegen die Gattinnen chrijtliher Könige fic) gezeigt.**) Nad) 
mehrjadem Sdachbieten Sittahs erklärt Saladin fic) matt, was 
diefe nicht gelten laſſen will, ſondern nod) verjchiedene Arten der 
Rettung bemerkt, von denen er eine wählen möge, Saladin 
nimmt abjichtlich ihr „Gleichviel!“ in anderm Sinne, und erklärt 
das Spiel für verloren; Al Hafi folle ſogleich fommen und 
Zahlung leiften. ***) 

Saladin gefteht nun der Schweiter, daß er freilich zerjtreut 
geweſen, dod) will er die Schuld auch auf die Art der Steine 


Abſchach, der Zug, welden man unmittelbar nad einen dem Gegner 
gebotenen Schad thut, gleihfam ber Ridjug aus dem angreifenben Schad, der 
aber ein neues Schach fein Tann, — Zugleig mit, mit dem Bebropen 
des Königs. 

+) Gemeint find Maria, Gemadlin des Königs Amalrich vow Jerufalem, 1181 
mit dem Fürften Balian vermagtt, und Sibylle, die von Heraflius 1186 gekrönt 
worden war und ihren zweiten Gemahl Gui von Lujignan zum Könige erhoben 
Hatte. Beiden hatte Saladin ſich freundlich erwiefen. Bgl. Sacer aa. D.821 ff. 

Seltſam iſt, daß das „Man Laff ihm rufen! gleich!" ohne Folge bleibt: 
Wir würden diefe aus dem Entwurf beibehaltene Aeuferung germ entbehren. — 
Siller ftrich den ganzen Anfang des Auftritts mit Ausnahme des exften Verſes, 
worauf Saladin erwiedert: „Gleich viel! Du haft das Spiel gewonnen, unb 
AU Haft jap." 


¥ 





9 miget zu fier. — Sapir fig die 


it!" unb ben Ders „So fpielen wir". 
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da ja der Stifter diefer Lehre den Chriften die göttliche Ver— 
ehrung Chrifti, der nur ein Prophet gewejen, zum härteften Vor- 
wurf madte. An den Fanatismus, mit weldem Mahomet3 
Lehre ausgebreitet worden war, denkt fie nidt. Saladin gibt 
feiner Schwejter in der Klage über die chriftliche Unduldfamteit 
Recht, aber jene Verbindung haben nach feiner Meinung nur 
die Tempelherrn hintertrieben, welche nicht gern den Befit von 
Acco (vgl. S.100*) aufgeben wollten und fich deshalb Hinter 
die chriftlichen Worurtheile ftedten, welche aud) jebt vor dem 
Ablauf des Waffenftillitandes einen Handjtreich verjucht hätten. 
Daf feine Anficht über die Tempelberrn hier hervortritt, ift für 
die Auffaflung feines Verhaltens gegen diefe von Bedeutung: 
da fie gar fein Mittel jcheuen, ihm Abbruch zu thun, verführt 
er gegen fie mit äußerfter Strenge. Er weiß, daß fie dem 
möndifchen Aberglauben nicht mit Lleberzeugung anhängen. *) 
Ihm als Krieger fommt die Erneuerung des Kampfes fchon 
recht, nur eines dritdt ihn, was er feiner Schweiter nicht ver- 
heblen fann, der Mangel an Geld, der ihm ftets am mider- 
wärtigften gewejen, wie unferm guten Leffing felbit; das Geld 
jelbft ift ihm ein jo leidiges Ding, daß er den Namen deijelben 
faum zuleßt, alg er mittlerweile jchon fein ungeduldiges Ver— 
langen nach Al Haft, der ihm folches beforgen joll, ausgefprochen 
hat, zu nennen fic) entichließt; vorher hat er es durd) eine 
räthſelhafte Umfchreibung bezeichnet. Al Hafis wirkliche An— 
hınft, die gerade, wie es der Dichter fic) gejtatten darf, zur 
tedjten Zeit erfolgt, ſchließt den Auftritt. 

Zweiter Auftritt. AL Hafi, von Saladin angemiejen, 


*) Daher das fcharfe ben albern Mind. Ueber ven Wegfall der Endung 
vgl. oben ©. 79**. 
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erwidern: „Ein Jude, dem Gott das fleinfte und größte aller 
menfdliden Güter gegeben.” Nachdem Saladin die verlangte 
nähere Erflärung diefer Güter von ihm erhalten, follte der 
Sultan bemerken: „Sch wußte nicht, dak ich einen fo erleuch- 
teten Sophi (Safi, Bezeihnung einer Art mohammedanijder 
Mönche) zu meinem Schagmeifter hatte. Warum kenne id) ihn 
nicht?“ Der Schagmeijter antwortete: „Er hat did) jagen 
hören: Glüdlich, wer ung nicht fennt! Glücklich, wen wir nicht 
fennen!” *) Saladin entläßt ihn dann mit den Worten? „Geh, 
bitte ihn in meinem Namen!” An dramatijdem Leben und 
finniger Feinheit hat der Auftritt jet unendlich gewonnen. 
Statt der freilich nichts weniger al3 ficher erwarteten An— 
funft de3 ägyptiſchen Tributs empfängt der Schatmeifter den 
Befehl, wieder taujend Dinare an die Schwefter zu zahlen. 
Saladin geht nach feinem Befehle in Gedanfen auf und ab, fo 
daß er nichts von Al Hafis Aeußerungen hört, auch nicht Sittahs 
Berjuche merkt, dieſen zum Schweigen zu beftimmen. Die Worte: 
„Zahl — das Spiel”, fpricht Al Haft für fi, indem er die 
einzelnen Worte de3 Befehls zu glojjiren beginnt. Bei der 
Betradhtung, dab er an Sittah zahlen fol, fällt ihm auf, daß 
er diejer jchon fo viele gleihe Summen als Gewinn im Schad)- 
fpiele zu zahlen beauftragt worden, und er fann nicht denken, 
Saladin verjpiele wirklich jo leichtfertig bei diefer Moth fein Geld. 
Deshalb treibt e3 ihn, den wir jchon als leidenfdhaftliden Spieler 
fennen, unwillkürlich, fid) dem Tifche zu nähern, um den Stand 
ded SpielS zu betradjten. Gittah hilt eg nun für nöthig, den 


*) Serbelot führt von Escander (Alexander den Großen ben Sprud an: 
‚„Honrenx celui qui ne nous connoit point, et que nous ne connoissons point; 
car si nous connoissons quelqu’un, cela ne lui sert qu’& prolonger la journée 
de son travail ot lui diminuer son sommeil.* 


Leffing, Nathan ber Weife. 3. Aufl. 8 
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nimmt. Er ftellt fic) zumächft, als merfe er gar nicht, wen 
GSittah meine, wodurch der Dichter gerade Gelegenheit gewinnt, 
dieje das Lob anführen zu laſſen, das er felbjt dem Nathan 
früher evtheilt habe.*) Nach dem Entwurf ſollte Al Hafi 
dem Saladin gegenüber dieſes Lob ausfprechen; hier wird diejes 
auf das geſchiateſte von Sittah bemußt. Der Derwiſch teilt 
fi, ala ob er ſelbſt nicht wife, was er mit dem Fleinften und 
größten aller menfchlichen Güter gemeint, und naddem Sittah 
jeine eigene Wenferung ihm erklärt hat, will ex nicht begreifen, 
wie er dies von einen Juden gejagt habe. Als nun Sittah Nathan 
beim Namen nennt, äußert ſich Al Haji kalt und fat verächtlich 
über den „Juden“; al3 ob er von dejjen Heimkehr gar nichts wiffe, 
denkt ex, diefer werde fich wohl in guten Umftänden befinden, was 
Leſſing ihn abfichtlich etwas gezwungen ausdrüden läßt. Dann 
theilt er die Bezeichnung deffelben als weije und reid) blof dem 
Volfe zu, und meint, wenn er, wie Sittah jage, wieder ala fo 
veich gelte, jo werde er auch wohl wieder weife fein; die wirkliche 
Weisheit jpricht ex ihm nicht zu, fondern führt den Namen des 
Weiſen auf fein Geld zurück. Als aber Sittah ihn mm mahnt, 
diefen um Geld anzugehn, erklärt er, Nathans Weisheit beftehe 
eben darin, daf er feinem Menjchen borge. Auf ihre Ver— 
wunderung, dab AL Hafi fid) früher ganz anders über ihn ge— 
äufert, gefteht ev ihm gar viele vortrefflide Eigenfchaften zu, 
doch auch in den Untugenden zeichne er fic) vor allen Juden 
aus, und da es ihm bei diejen aus Liebe zu Nathan begangenen 
Verleumdungen übel zu Muthe wird, bricht ex kurz mit der Be— 
merfung ab, auf den fei nicht zu rechnen. Um das dem Freunde 


*) Mid denkt, Diefe unperfönliche Ausdrudsweife fand Leffing bei Logan, 
und fie ſchien ibe ſeht sweddienlih. Gewöhnlich fteht der Dativ mir. — Sein 
Gott, der Gott ber Juben. 




















Bweiter Aufzug vierter und fünfter Auftritt. 125 


wandle noch unter den Balmen und werde bald um die Mauer 
fommen. Als fie ihn dort wirklich) hervortreten ſehen *), äußert 
Daja ihre Ueberzeugung, er werde wohl noch mehrmals unt dag 
Klofter gehn, dann aber an der Straße vor ihrer Wohnung vor- 
beifommen. Reda findet unterdeffen Beit, fi) bei Daja zu 
erkundigen, ob fie ihn gefprodjen und wie jie ihn gefunden. 
Nathan aber wünſcht, fie möchten dod) etwas von der Straße 
ich entfernen oder lieber ganz in das Haus zurüdgehn, damit 
der Tempelherr fie nicht bemerfe. Wie jehr aud) Reda den 
Wünſchen ihres Vaters zu folgen bereit ijt, fann fie doch den 
Blick nicht von jenem wenden, ja jie zürnt der Hede, die ihr feinen 
Anblid raubt. Aber Daja verjtärft Nathan Mahnung durd 
die Drohung, jobald er fie jehe, werde er umfehren. Diefe fann 
es nod) immer nicht verjchmerzen, daß die Hede ihn verdedt 
dat. Erit auf Nathans wiederholtes Geheiß und Dajas Ver- 
ſprechen, ihr von einem Fenſter aus den Anblid de3 Tempel- 
bern zu verfdaffen, läßt die fehnjüchtig aufgeregte Redja fid) 
zum Betreten de3 Haufes beivegen. Sehr glüdlich ijt hier der 
Gang des Tempelherrn veranfdaulidt, den wir von der Bühne 
aus nicht bemerfen. 

Fünfter Auftritt. Nathans reines, menſchlich ſchönes 
Weſen gewinnt den anfangs barjden Tempelherrn, fo dah diefer 
ihn und feine Tochter, nad) welder er jebt das lebhafteſte Ver- 
langen fühlt, bald zu befuchen verfpricht, als fie durch Dajas 
tajdes Eintreten unterbrochen werden. Ym Entwurf **) ijt nur 





*) Benn Reda meint, er fei unentidloffen, wohin er gehn fol, ob vor» 
wats ober wieder zurüd, ob rechts oder links, fo fchließt fie bad wohl aus feinen 
Radbentliden Beberben. 

*) Der Ynhalt wird hier alfo angegeben: „Nathan dankt ihm [Curd] und 
Bietet ihm feine Dienfte an, welches Anerbieten erft fehr froftig angenommen 
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abgelehnt, nur für feinen Mantel eine ſolche in Ausſicht genom⸗ 
men hatte, wird durch Nathans Bitte und den ftillen Vorwurf 
jo verwirrt, daß er fein Unrecht gegen ihn und feine Tochter 
nicht undeutlich eingefteht. An die Stelle der verächtlichen Anz 
rede Jude tritt die freumdfichere Nennung feines Namens. Er 
muß Nathan gejtehn, daß er gut zu jpredjen wiſſe, aber auch 
jpib, ja daß ifn jeine Worte verlegen machen; ex ijt auf dem 
beften Wege zu befennen, daß er Rechas Bitte nicht fo rauh hätte 
abweifen follen. Aber Nathan läßt ihn nicht zu Ende jprechen: 
ex möge fid) Hierbei nur nicht verftellen, nicht auf Ausflüchte 
finnen; ev verrathe aud) hier fein gutes Herz; jo unhöflich fei 
er mur gewejen, um vedlich zu handeln; mit Abſicht habe er die 
günftige Gelegenheit *), fich das Herz des Mädchens zu gewinnen 
und fie gar zu bethören, nicht ergreifen wollen, wofür ev als 
Vater ihm dankbar jein müfje. Schon I, 4 hatte Nathan gegen 
Daja geäußert, der Biedermann habe nur in der Abwejenbeit 
des Vaters nicht das Haus betreten wollen, Nathan legt dem 
Tempelherrn einen Grund unter, der diejen leider nicht bejtimmt 
Hat; das Judenmädchen war ihm verächtlic, und doch Hatte er 
eine Neigung zu ihm gefaßt, gegen die fein Judenhaß anfämpfte, 
Veſchumu geftet ev ein, dah Tempelherren wirklich fo denfen 
jollten, er aber habe dies nicht gethan. 

Nathans ſchönes, reines Menjchengefühl, zu defjen Aeußerung 
ihn dev Tempelherr veranlagt Hat, gewinnt diefen fo ganz, daß 
ex nun auch feine freien Gefinnungen verräth. Dieje Denkungsart 


*) Der Zuftand bes ganz von Gefüßl zerfliehenden Mibshens, bie Dienftz 
fertigteit der Gefeufhafterin und die Mowefenheit bed Vater’ hätten einen Vers 
führer zeigen müffen. Der Tempelherr aber, meint Nathan, wolle night ihren 
Ramen durqh feinen Veſuch ins Gerede bringen, noch weniger the Herz aufregen 
oder gar einen leichten Sieg über fle gewinnen. 


k 


| 
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herr, von der Wahrheit diefer Aeußerung getroffen, darf freilich 
Nathan vorwerfen, daf gerade die Juden es gewejen, die ſich 
als das ausermählte Volt Gottes bezeichnet; von ihnen Habe 
ſich dieſer ausſchließende Stolz, dah fie allein den wahren 
Gott hätten, auf die Chriften und die Mufelmanen vererbt.*) So 
wird aud) die ftolze Beſchrünktheit des Judenthums gebührend 
getroffen. Unwilltürlich verräth der Tempelherr, wie wenig er 
von der Wahrheit der Hriftlichen Religion überzeugt fei, worüber 
Nathan erftaunt, aber fein Staunen veranlaft ihn nur, auf den 
Bahnfinn hinzuweiſen, zu weldjem diefer Stolz eben jest die 
Menſchen getrieben, wo man gegenfeitig fic) vermeffe, den 
Glauben, den man fiir den beffern halte, den Andersgläubigen 
mit Waffengewalt aufzudringen **), was offenbar zeige, daß ein 
folcher Stolz vom Böjen fei. Der Tempelherr ahnt nicht, wie 
er hiermit Nathan ganz aus der Seele gefprodien; er glaubt, 


von den Knorren und Anubben eines Baumes. Hildebrand nimmt Beibe für 
ſolich glei, und beruft ih darauf, dof, das Spri—mort es Liebe, benfelben 
Gegenftand mit verfiebenen Mörtern zu bejeichnen Das iſt aber mur da ber 
Fall, wo eben darin ein befonberer Wig fled. Gier Tiegt bie Worftellung zu 
Grunde, dag ber Mnorren eined Baumes ben Knubben ſchilt, wie in ähnlichem 
Spridworte ber Topf den Reffel. Vol. ©. 82°, ( 

*) MnderBwo bemerkt Seffing, die Juben ſeien das erfie und einzige Bolt ges | 
weſen, das fic) ein Gefgäft daraus gemacht, feine Religion mitzuteilen und zu vers 
reiten, und diefed Cifers wegen habe fie jhon Chrifius Beftraft, Goraj verladt. x 
Die Griftlichen Bolter Hätten biefen Eifer Hlof von bem Jubenthum iibertommen, 
infofern fie auf den Stamm deffelben gepfropft geweſen. j 

**) Hier, in Paläfine, biefem Zeugniffe Hlutigen, noc immer wicht enden 
wollenden Mrieges. In der Dramaturgie beeidnete Leffing die Mrenspilge r 
als „die unmenfhlichften Berfolgungen, deren fid ber chriſtliche Aberglaube jemals 
sOuldig gemacht", als „unfelige Raferei, melde das rechtgliubige Eitzopa ente, 
völferte, um bas ungläubige Afien zu verwüften“. Auch Herder nannte bie 
Kreunuge eine „Waferei”, ein ,Fieber” (Ideen XX, 3). 


L 
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lichen Mittelpunkt des Dramas, pafjend ein. Dadurch, daß Daja 
ſchon hier Saladins Botſchaft meldet, gewinnt der Dichter einen 
bedeutenden Vorteil: Nathans Geſpräch mit dem Tempelherrn 
dehnt fich nicht zu lang aus, fondern zerfällt in zwei Theile, wie 
Leſſing auch ſonſt häufig folder Heinen Ziwifchenfzenen zu gleichem 
Bwede fich bedient. Das ängftliche Herbeiftürzen der über den 
Befehl des Sultans betroffenen Daja wird trefflich benußt, um 
des Tempelherrn innigen Antheil an Recha angudeuten, der 
gleich um diefe fürchtet, wobei die Bezeichnung „unfre Recha“ 
feine Neigung unwillkürlich verrät, 

Sechster Auftritt. Daja verfiindet voller Beſtürzung 
die Sendung des Sultans, der Nathan baldmöglichſt zu ſprechen 
wünſcht. Gemäß dem Entwurfe follte Dina nad) der Entfernung 
des Tempelherrn Nathan über den Erfolg jeiner Unterredung 
befragen, zu ihnen aber Saladins Bote treten, der ihn unver— 
züglich vorfordere, Ausgeführt ift im Entwurf nur der Anfang 
diefes Auftritts. Auf Nathans Frage: „Haft Dit gefehen, 
Dina?“ follte diefe erwidern: „Sit der Bär gezähmt? (Bgl. 
©. 105 f.*) Wer fann euch widerjtehen? Einem Manne, der 
wohl thun kann und wohl thun will.“ Nathan antwortet: „Er 
wird zu uns fommen. Sie wird ihn fehn und gefund werden | 
— wenn fie nicht Fränfer wird; denn wahrlich es ijt ein herve | 
licher junger Mann. So hatte ic in meiner Jugend einen | 
Freund unter den Chriften. Um ihn liebe ich die Chriften, jo 
bittere Mage ich auch über fie zu führen hätte.“ Die letztere 
zu Nathans Charakter weniger paffende Bemerkung ift mit 
Recht jpäter umbenußt geblieben. Der Entwurf ſchließt hier | 
den zweiten Aufzug. 1 

Der Tempelferr ift fo beforgt, dah er Nathan’ Frage an | 
Daja: „Was ijt?” wiederholt. Ihre Angjt, was der Sultan 
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höchſte BVerlegenheit verfegten Tempelherrn fic) bezieht. Jetzt 
erst jpricht er feine Berwunderung aus, wie das Wort Stauffen 
ihn gleid an Wolf und des Tempelherrn Aehnlichteit mit diefem 
gemahnt; jest erft fällt ihm ein, daß Wolf ein Filneck gewejen. 
Wie beide ſich in dem Tempelheren berühren, der dem Wolf von 
Filneck jo merkwürdig gleiche, aber fic) Curd von Stauffen 
nenne, fällt ihm auf; er muß hinter das hier ruhende Geheim— 
niß kommen, und er zweifelt nicht, da ihm dies bald gelingen 
werde. Dod) vorab muß er zu Saladin, nachdem er nod) der 
von Reda gefandten Daja die erjehnte Auskunft gegeben. 
Freilich fönnte es auffallen, daß diefe gerade kommt, als er fein 
Selbjtgefpräch geendet, aber ein folder Zufall gehört zu den 
Nechten des dramatifden Dichters. 

Achter Auftritt. Daja erfährt, daf fie des Tempelgeren 
Beſuch nod) heut erwarten dürfen. Nathan aber befichlt ihr, 
dem Tempelherrn nicht zu viel von Reda mitzutheilen, noc 
dieſen über fein eigenes Leben zu befragen; muß ex ja die 
Folgen einer vorzeitigen Entdedung fürchten. 

Nathan erfpart der von Recha abgefandten Daja durd feinen 
launigen Empfang die Mittheilung ihres Wunfches *); daß der 
Erfolg ein günftiger fei, haben fie jhon aus dem von ihnen be- 
obachteten vertfaulichen Ton entnommen. Der über den jo bald 
zugejagten Befuch Hocherfreuten Daja aber jhärft Nathan ein, 
fich ja vorfichtig zu betragen, indem er darauf hindeutet, daf die 
von ihm felbjt gewünjchte Verbindung des Tempelherrn mit 
Reda auch ihr Gewiffen beruhigen werde, deffen Stimme fic 
gleich am Anfange des Stüces Nathan gegenüber erhoben hatte. 

*) Dries. Das unbeftimmte e8 beutet auf das Verlangen bin, — 


Mir will, gewöhnliche Rebeweife für vow mir will; der Dativ brüüdt bie 
mächfte Begiehung der Handlung aus. 


ie 
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möchte er von allen, die er hier fennt, nod) jo ziemlic) fiir einen 
wahren Menjchen halten; deshalb fordert er diefen auf, fofort 
all fein Gut, um das ihn dod) Saladin binnen Furzem bringen 
werde, zu verlafjen und ihm zu folgen, wozu er ihm einen 
Derwiſchtitiel (Daft) verſchaffen will. Hierbei überfieht er, der 
mur an fic) jelbjt zu denken gewohnt ijt, ganz und gar, daß 
Nathan nod) durd) etwas anderes als durd) jeine Schäge zurück— 
gehalten wird, befonders, daher es für feine Pflicht Hält, förder- 
Tid) zu wirken. Zu einem foldjen legten Mittel könne ev ſich 
nod) immer entſchließen, bemerkt Nathan, doc) zeigt er jich bereit, 
die Sade in Ueberlegung zu ziehen, weshalb er nod) warten 
möge. Doc) nicht einmal bis zu Nathans Rücktehr von Saladin 
und zu jeinem Abjchiede von den Seinen will Al Hafi ver- 
ziehen. Dem Nathan ijt es natürlich mit der jheinbaren Ein- 
willigung nicht Ernjt, er weiß, daß Al Hafi darauf nicht warten, 
fondern fofort davon gehn wird, dod) mag er ibn durch feine 
entjchiedene Weigerung nicht noc) mehr erhigen. Der Derwifd) 
aber fällt ihm mit dem Vorwurf in die Rede, er finne ſich nicht 
zur wahren Freiheit entſchließen: und jo will er fid von ihm 
verabjdjieden, da ihre Anfichten nicht zufammengehen.*) Zuleht 
fucht Nathan ihn dure) die Mahnung zu halten, er müſſe dod) 
erſt fein Gefchäft zum ordentlichen Abſchluß bringen, aber auc) 
dies ſcheint ihm unnöthig: ev habe nicht viel zur übergeben, 
bebürfe auc) feines die Nichtigkeit feiner Verwaltung nach— 
weifenden Renunchgsabſchluſſes, und gewiß werde Nathan oder 





*) Der Entfcpluß, fidh ſelbſt zu leben, meint er, muß aus dem Innern von 
felbft Gervorfpringen, mit aus Aüglig überbasten Gründen fid ergeben. — 
RiGt zu dürfen, berechtigt zu fein. — Ihm felft, wo der neuere Sprade 
gebraud fi feLOft verlangt. — Bei Lebt woHlt fat dem Derwiſch ein, dafı 
Nathan in Wirtligteit nicht wohl leben Lune, 


PS 
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höchſte Berlegenbeit verfepten Tempelgeren fich bezieht. Sept 
exft fpricht ex feine Verwunderung aus, wie das Wort Stauffen 
ihn gleich an Wolf und des Tempelherrn Achnlichkeit mit diefem 
gemahnt; jetzt erft fallt ihm ein, daf Wolf ein Filned gewejen. 
Wie beide fich in dem Tempelheren berühren, der dem Wolf von 
Filneck jo merkwürdig gleiche, aber fih Curd von Stauffen 
nenne, fällt ihm auf; er muß hinter das hier ruhende Geheim= 
nif} kommen, umd er zweifelt nicht, daß ihm dies bald gelingen 
werde. Dod) vorab muß er zu Saladin, nachdem er nod) der 
von Reda gefandten Daja die erjehnte Auskunft gegeben. 
Freilich könnte es auffallen, dah diefe gerade fommt, als er fein 
Selbtgefpräch geendet, aber ein jolher Zufall gehört zu den 
Rechten des dramatifchen Dichters. 

Achter Auftritt. Daja erfährt, daß fie bes Tempelgeren 
Beſuch nog heut erivarten diirfen. Nathan aber befiehlt ihr, 
dem Tempelheren nicht zu viel von Recha mitzutheilen, nod 
diefen über fein eigenes Leben zu befragen; muß er ja die 
Folgen einer vorzeitigen Entdeckung fürdten. 

Nathan erfpart der von Recha abgefandten Daja durch feinen 
launigen Empfang die Mittheilung ihres Wunſches *); daß der 
Erfolg ein günftiger fei, haben fie ſchon aus dem von ihnen be— 
obachteten vertfaulichen Ton entnommen. Der über den jo bald 
zugeſagten Beſuch hoderfreuten Daja aber jhärft Nathan ein, 
ſich ja vorfichtig zu betragen, indem er darauf hindeutet, daß die 
von ihm jelbft gewünſchte Verbindung des Tempelheren mit 
Reha auch ihr Gewifjen beruhigen werde, deffen Stimme ſich 
gleich am Anfange des Stüces Nathan gegenüber erhoben hatte. 

) Drüdts. Das unbeftiminte e8 deutet auf das Verlangen bin. — 


Mir will, gewöhnliche Redeweife für von mix will; ber Dativ drüct die 
nächfte Beziehung der Handlung aus. 


u 

















150 IH. Entwidlung und Erläuterung. 


dafür jeiner bei Recha anzunehmen. Daja aber meint, jene 
Vitterfeiten hätten freilich Nechas Herz getroffen, aber ihrer 
Neigung zu ihm feinen Abbruch gethan. Diefe felbft deutet 
ihre Theilnahme durch die Frage nach feinem von ihm erwähnten 
Kummer an, den er ihnen ja ganz verheimlidt habe, Das 
Entzücken über diejes Wort, das ihre liebevolle Seele und ihren 
finnigen Geift lebendig ausfpricht, reißt ihn jo bin, daß er mur 
feine Bewunderung ihrer Güte und Anmuth amd die ganze Span= 
nung jeiner zwiſchen Sehen und Hören getheilten Seele andeuten 
tann. Eine ganz neue Erſcheinung, derer fic) gar nicht erinnert, 
ijt fie ihm jebt; das Madden, das ev aus dem Feuer geholt, 
war eine ganz andere. Ja, fügt er hinzu, diefe aus dem Feuer 
guvetten, würde fic) jeder beeilt haben, der fie gekannt, man hätte 
nicht exft auf ihn gewartet. Und mmm fucht er das Bild der von 
ihm Geretteten, fo weit er e8 fic) nod) vergegemmwärtigen Fann, 
mit der por ihm ftehenden Wundergejtalt zu vergleichen, zwifchen 
denen er gar feine Aehnlichkeit finden fann. Da er voll freudigen 
Staunens den Blick immer feft auf fie hingerichtet Hult, bringt 
er jeine Worte nur ftodend vor, bis er endlich im begonnenen 
Sage verftummt. Wenn der Tempelherr jo ganz aufer fic) 
geſetzt ijt, jo fühlt fich dagegen Recha durd) die Befriedigung 
ihrer Sehnfucht und die liebliche Anziehung, die er auf fie übt, 
ruhig und heiter. 

Nach einer Heinen Paufe, während welder fie ihn aufs 
genauſte beſchaut, will fie ihn noch ganz fo wiederfinden, wie fie 
ihn zuerjt gefehen; und fie verjentt fid) in feinen Anblick, bis 
fie endlich, um ihn feinem ftaunenden Schweigen zu entreifjen, 
das Gejpräc mit der Frage eröffnet, wo er in der Zeit feiner 
Abwejenheit von Jerufalem geweſen, wobei ſich ſchalkhaft her- 
vorheben muß, daß er aud) jest abwejend fei, Im feiner Ver— 
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ihre Frage vorzubringen (wie das Stoden nad) dem erjten daß 
zeigt), da fie überzeugt ijt, jene Sage beruhe auf Aberglauben, 
Irrig hat man gemeint, die Frage fei ſchalkhaft, weil fie einem 
Gläubigen einfältig erjcheinen miiffe. Da der Tempelherr fie 
verwundert anjchaut, fügt fie den Grund ihres Bedentens hinzu. 
Aber auch jest kann diefer nicht antworten, und da fie mit ihrem 
Herzlichen Blicke ihm ins Auge ſchaut, muß ex fih von ihr ab- 
wenden, ALS er ihr dann gefteht, er wende fic) ab, um nicht 
durch ihren Blick gehindert zu werden, fie zu hören (dah feine 
Seele „zwifchen Auge und Ohr getheilt“ jei, hat er oben bemerkt), 
fo meint fie, er wolle wohl nur fein Lächeln über die Einfalt 
ihrer Frage verbergen. Um fie vom Ungrund diejer Vermutung 
zu Überzeugen, wendet er fic) ihr wieder zu, aber jegt ſchlägt fie 
jelbjt verjchämt die Augen nieder, um feinen jehnfüchtige Liebe 
firahlenden Blicken zu entgehn, die fie verwirren, da fie ein ihr 
fremdes Feuer verrathen; der Tempelherr meint, fie wolle ihr 
Lächeln verbergen, daß er noch in ihren Mienen ihre Liebe zu 
Tefen fudge, die in ihren Neden fo deutlich ausgeſprochen fei, 
wenn jie auch mit feinem Worte derjelben gedente. *) 

Seine eigene Liebe aber deutet er in der Beziehung auf 
Nathans Wort (IT, 5) an: „Kennt fie nur erft!“ wobei diejer 
die reine, gemüth- und anmuthsvolle Natur Nechas im Auge 
hatte.**) Recha, durch des Tempelherrn Leidenſchaft etwas 
verwirrt, kann nicht unterlaſſen, nach dem zu fragen, was ſie 


Belees ,-Beyauberter Welt" vorgeſchwebt (Vorberger a. a, D. 308), die ihn in 
feine Jugend angejogen Hatte. 

*) Sagt — verſchweigt. Der Ton ihrer Rede ſprach fo deutlid ans, 
wad ihre Worte nicht befagten, 

**) Wei Schiller fehlt die gange Stelle von Rechas, Wo Ihr gewejen ?* an 
Bis zu Gurds „Wir fagt — verfehmeigt?" 
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herrn hingezogen fühlt, während Daja den Ausbruch hinveifen- 
der Liebesglut erwartet hatte. Auch in diefem Anftritt bewährt 
ſich Leffings flare Anſchauung und dramatiſche Einficht auf das 
glänzendjte. 

Rechas Verwunderung bricht zuerft in den beiden Furzen, 
Tongjam gefprochenen Fragen hervor, zu denen fie faum Worte 
findet; nad) einer Heinen Pauje ergieft fie ſich in drei raſch 
hintereinander ausgeftogenen Sägen. *) Daja erklärt das Be— 
tragen de3 Tempelherrn ganz richtig daraus, daf er die Glut 
der Liebe, welche ihn mächtig ergriffen habe und ihn bei längerer 
Anwejenheit völlig auger jich gejegt haben wiirde, nicht habe 
verrathen wollen, und fie meint in ihrer Weife, jest fei es an 
Recha ihn zu quälen, wie er fie bisher gequält habe, nur aber 
ſolle fie es nicht gu arg machen. Da Reha von allen diefen 
Andeutungen, bei der reinen Unſchuld ihrer Seele, nichts verjteht, 
fo fucht Daja fie auf die bei ihr vorausgefeßte Liebe durd die 
Frage zu bringen, ob fie felbjt denn fic) ruhig fühle, und als 
Recha dies bejaht, meint fie, die Ruhe komme dod) daher, weil 
fie fühle, daß der Tempelherr durdy-fie in Unruhe verfegt jei. 
Daja urtheilt ganz nad) der gewöhnlichen Weife der Frauen, 
deren Ehrgeiz ſich durch die Gewißheit gejchmeichelt fühlt, einen 
Mann gefeffelt zu haben; davon empfindet aber Mecha nichts, 
ja die einzige Veränderung, die ihr auffällt **), liegt gerade in 


*) Antommen mit dem Dativ, flatt der in der Schriftfprache gewöhn- 
Figen Verbindung mit dem Afufatio, bezeichnet lebendiger bie geiftige Berührung. 
So fagt auch Sailers Thidout in der Jungfrau von Orleans: „Mir 
tommt ein eigen Grauen an bei biefem Segen.” 

9) Die Wieberholung des mich, freilich zunächt durch bas Vedürfniß bes 
Verſes Hervorgerufen, ift treffend verwandt, um Recha in ihrem Betenntniffe 
ftoden zu Laffen. 
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Sultan befehlen werde, bereit erflärt, Fommt er jest zu feiner 
eigentlichen Frage, die er nicht ohne Stoden vorbringt. Daher 
die Wiederholung von ganz was anderm, die Paujen uns 
mittelbar darauf und vor der Frage felbjt, endlich das unge- 
ihiet genug an das frühere Gejprid) über Nathans Weisheit 
anfnüpfende nun. Wie unerwartet aud) dem auf eine Geld- 
anleihe gefahten Nathan die Frage nad) der ihm am meijten 
gujpredenden Religion fommen muß, fo verliert er doch feine 
Geiftesgegenwart nicht; er glaubt Kurz und gut davon zu fommen, 
wenn er fic) zur Jüdiſchen Religion befennt. Aber Saladin, 
der fich zumächft nicht deutlich genug ausgedrüdt hatte, verlangt 
num genau zu wiffen, welche von den drei in Jerufalem herrſchen— 
den Religionen und aus welden Gründen er fie für die wahre 
Halte; denn als Weifer werde ex einen fo wichtigen Punft ge- 
wiß unterſucht haben, wozu es ihm ſelbſt am Zeit fehle. *) 
Nathan haut mit ruhigem Staunen den Sultan an, da er ihm 
eine ſolche Frage nicht zugetraut hat und feine Abſicht dabei 
ihm cin Rätbfel ift. Deshalb läht er ihn fich ganz ausſprechen, 
dod) fein ernſter Blick wand fein völliges Verftummen machen 
den Saladin verlegen. Da er auf feine Aufforderung zum 
Reden noc) immer bedenklich ſchweigt, jo hält diejer es für gut, 
ihm einige Zeit allein zu laffen, wobei der Wunfd) mit maji- 
gebend ijt, nad) jeiner Schwejter zu jehn und von ihr zu hören, 


*) Man merkt, bap ber Sultan diefe Motivirung ſich einflubiert hat; die 
bie drei genannten Puntte (Cinfidt, Gründe, Pahl des Beffern) führt 
ex bei ber Aufforderung an Nathan ber Reihe nach aus. Die Cinfidt beruht 
auf Gründen, bie zur Wal des Beffern, zum Borgug ded einen vor dem 
andern, führen. eeilid iR bie Zufammenftellung Ginfidt, Gründen, Baht 
bes Beffern auffallend, ba die Einfiht eben auf Gründen beruft, weshalb biefe 
nicht gleicftufig nad jener genannt fein follten. 
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ob er feine Gache gut gemadt.*) Und fo entfernt er fic) mit 
der Hajtigen Bitte, fich nur rafch zu bedenken, da er bald zurüd- 
fommen werde. 

Sechſter Auftritt. In Nathans Selbſtgeſpräch fpricht 
ſich zunächſt die Verwunderung über die ganz unerwartete 
Frage und die ungehörige Zumuthung aus, ſo ohne weiteres die 
Wahrheit von einem andern zu fordern. Daraus entwickelt ſich 
der Verdacht, Saladin wolle ihm eine Falle ſtellen, woraus ſich 
die Nothwendigkeit der Vorſicht ergibt. So findet er es denn 
rathſam, die ſeltſame Frage nicht geradezu, ſondern durch ein 
Märchen zu beantworten. 

Die beiden durch eine kurze Pauſe getrennten Ausrufe 
drücken Nathans Verwunderung aus, der erſte in einer bloßen 
Interjektion. Dann folgt die Frage, welche ſeine völlige Un— 
gewißheit ausdrückt, woran ſich die beſtimmte Bezeichnung ſeiner 
Betroffenheit, daß der Sultan nicht, wie er erwartet, Geld, 
ſondern Wahrheit verlange, in lebhafter Ausführung anſchließt. 
Mit dem Ausruf Wahrheit! leitet er das Unrecht ein, daß 
Saladin ohne eigene Prüfung Wahrheit fordere, Wahrheit ver- 
lange, wie man fid) Geld Hinzählen laſſe, das man bloß eingu- 
jteden brauche, um e3 zu befigen. Nur um den Befik ijt es 
diejen zu thun, wie dem von ihm fo veradteten Geldjuden, wofiir 
er ihn gehalten. Qn der Ausführung diefes Unrechts bewährt 
jich wieder höchſte dramatifche Einficht und Kraft.**) Aus der Ver- 


*) Sonderbar fteht bier belaufden vom Ueberrafhen ber Horchenben. 
Galabin Hatte ihr gebrobt: „Ach febe nad.” — Nad redht gemadt war bas 
Beiden ber ſchließenden Parenthefe weggefallen. 

**) Srüber fannte man feine Münze, fondern bas Metall warb zugemogen, 
fo daß man ben Werth den Stilden nicht anjehn fonnte. Nur uneigentlid fann 
Nathan dieſes uralte Zahlungsmittel Münze nennen, ba bas Wort geprägtes 
Geld bezeichnet. Die Auslaffung des Urtifels vor Sad und wo f ift bem ge 

11 
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wunderung über eine foldhe Zumuthung Saladins entwidelt fich 
die Vermuthung, diefer bezwede bei der Frage etwas anderes, 
ſtelle fie nur als Falle; zwar fträubt fic) Nathans edler Sinn 
anfangs gegen einen foldjen Verdacht, aber jeine Erfahrung 
ſagt ihm, daf den Grofen zu ihrem Zweck nichts zu Hein fei, 
wovon Leffing bei feinem Exbpringen die bitterfte Erfahrung ge- 
madjt Hatte. Einen weitern Grund zu jeinem Verdacht, bietet 
ihm die plumpe Weije, wie Saladin zu der Frage gefommen. 
In glücklicher Benuhung der fprihwörtlichen Nedensart mit 
der Thür ins Haus ftürzen führt er den Gedanken aus, 
dab Saladins Benehmen auf feine freundliche Gefinnung deute. 
So ſcheint ihm denn der Lift Saladins gegenüber Vorficht ges 
rathen, und er finnt, wie er fic) zu verhalten habe.*) Als 
ftarrer Jude darf er nicht erſcheinen (den Grund gibt er nicht 
an, weil ex auf der Hand fiegt), aber aud) den Glauben an die 
Wahrheit des Judenthums fann er nicht aufgeben, weil Saladin 
ihn fonjt fragen würde, warum er fein Mufelmann geworden 
(und er dann feine Weberzeugung von der Unwahrheit des Islam 
ausjprehen miifje). Weiter nacjdenfend (dev Gedankenſtrich 
deutet Hier das dazwiſchenliegende Nachdenken an) erfinnt ev ſich 
raſch ein Märchen, wodurd) er die feltjame Budringlichkeit 
Saladins nad) Gebühr erwidere.**) Und fo ijt er feiner Sache 


meinen Spracdgebrauch entnommen, wie aud Goethe im G54 und Werther 
fagt an Kopf, in Stall, in Sad u ä, wo eigentlich der Artitel elidirt it, 
alfo an’n Kopf u. . m. geſcheieben werben folte. 

*) „Und wiet wie da8%* tind wie foll id) dies anfangen? 

+) Was ex mit den Worten Das wars! Das tann mid retten! 
meint, ergibt fi nur zum Theil aus dem barauf folgenden Sage; nicht allein, 
Daf er fidh durch ein Marden Helfen müffe, ift ihm Max geworden, fondern aud 
die Darftellung der drei Religionen unter bem Bilde breier von den Vorfahren 
ererbten Ringe, über deren Cchtheit fish unter den Wefigern Streit erhebt, da 





168 TH. Entwidfung und Erläuterung. 


faljchen unterfdjeide, denft Saladin nicht, jondern im Yerger, 
dah Nathan ihn mit einem Märchen abjpeifen wolle, beruft er 
ſich darauf, daß die drei Religionen doch nicht jo ganz gleich 
und ununterjceidbar jeien, wie die Ringe des Märcens, mit 
weldjem er ihn zum Beften habe.*) Nathan aber erinnert da- 
gegen, fie jeien in Bezug auf ihre Begründung, worauf es gerade 
anfomme, ganz gleich, infofern jede von ihren Anhängern fr 
geſchichtlich am bejten begründet gehalten werde, da fie auf die 
Ueberlieferung der eigenen Vorfahren fic) jtüge, denen wir 
mit Recht mehr Glauben ſchenken als Fremden.**) Nachdem 
er fo Saladin, der nichts zu erwidern wagt, widerlegt hat, führt 
er das eben von dieſem zurücgewiefene Märchen von den Ringen 
weiter aus, um auszufprechen, daf jeder an der Wahrheit feiner 
Religion fefthalten und diejelbe durch edles, frommes, liebevolles 
Handeln bewähren folle, wogegen feine von diejen Religionen 
bis jeßt ſich durch ihren Erfolg als die wahre erwiejen habe, 
Die Söhne verklagen fic) gegenfeitig beim Richter; jeder be— 
ftreitet den andern das, was fie als ihr Recht behaupten: fie 
gründen ihren Anfpruch auf des Vaters Wort, das über allen 
Verdacht der Unmwahrheit erhaben fei; jeder bezüchtigt ***) die 
andern des Truges, droht ihre Treufofigfeit an den Tag zu 


*) Das Gudenthum und der Jslam unterſcheiden ſich untereinander amd 
vom Chriftenthum ſelbſt aud) durch Vorſchriften in Bezug auf Speife und Tranf, 
wobei das Verbot des Schweinefleifches bei den Juden und des Being bei den 
Mujelmannen vorſchwebt; auf das legtere wird vom Tempelherrn, auf das 
erftere von Saladin gelegentlich bingedeutet, 

**) Mehulich duferte fih Neimarus im zweiten Fragment „Bon Verſchreiung 
der Bernunft auf Kameln." 

Der Didter bedient ſich des altern bezeiben, wovon Ve sist, damn 
bezichten, bezichtigen, während der jegige Spradgebraud neben ben an— 
gefügrten abgeleiteten Wörtern nur das einjade zeihen tennt. 
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Nichtigkeit auf dieſen zujtürzt *) und ihm die Hand drückt. Auf 
die Frage, was ihm jei, fpricht er zumächit den Zug feiner Seele 
zu Nathan aus, der fich ihm fo Herrlich offenbart hat; jodarm 
weift er den Nichterfpruch von fich ab (denn jene Zeit und jener 
weife Richter jeien nod) nicht gefommen), und ev will ihm mit 
der Bitte um feine Freundſchaft entlafjen, da er an feinen liſtigen 
Anſchlag auf das Geld des Juden, der ihn jo tief beſchümt hat, 
gar nicht zu denfen wagt. 

Diefer, der Saladins Geldverlegenheit fennt, fragt dringend, 
ob er ihm nichts weiter zu jagen habe. Als der Sultan es ent- 
ſchieden verneint, aber doc) wifjen möchte, warum er dieje Frage 
jo bedeutjam an ihn richte, trägt er ihm jein Geld unter der 
freilich unwahren Verficherung an, mit welder er dem Sultan 
jeine gleichfalls unwahre Verſicherung gleichjam vergilt, daß er 
dejjen jest zu viel Habe und dafür bei den bedenklichen Zeiten 
beforgt jei, während der Sultan defjelben wohl bediirfen möge. 
Saladin wird dadurch betroffen; er muß vermuthen, Al Hafi 
babe Nathan um Geld gebeten, diejer aber argwohne, er wolle 
fich mit Gewalt feines Geldes bemächtigen.**) Nathan weijt 
jeden Argwohn gegen Saladin von ſich, worauf diejer fich ge— 
drungen fühlt, feinen lütigen Plan zu geftehn; dod) jchneidet 
jener diejes Geſtändniß dadurch geſchickt ab, daf er an die Stelle 
des Zwanges die Bitte um ein Anlehen fest.) Da Saladin 


*) Staub nad biblifgem Gebrauch, wie häufig bei Mopftod (Ode 1%, 
40. 28, 5). 

**) Freierdings braudt effing aud in Profa, wie auch frifger- 
dings. Gs find dies freilih, wie nenerdings, platterdings, aller- 
dings, Mipbilbungen, aber der Gebrauch) hat fie anerkannt. 

) Etwas an einen fuchen, bei jemanden etwas anfuchen, eine Sache 
von einem verlangen, wie noch bei Goethe: „Wer etwas am ihm zu fuchen habe", 
bei Schiller: „Sucht ihr etwas an ihn?" 
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durch die Ahnung angeregt wird, Saladind Bruder, dem er fo 
ähnlich fieht, fet wirflid) fein Vater. 

Sm Entwurf ijt als Inhalt blos bemerft, daß Curd, der 
unter den Palmen auftritt, fid) in den plipliden, von Rabel 
auf ihn gemachten Cindrud nicht finden finne. Nur folgender 
Gedanke de Gelbitgejprähs ijt angedeutet: „Sch habe eine 
jolce himmliche Geftalt ſchon wo gefehen — eine folde Stimme 
jon wo gehört. — Aber wo? Ym Traume? — Bilder ded 
Traumes drüden fic) jo tief nicht ein.” Wber diefen an die ge- 
meinfame Mutter Rechas und des Tempelherrn erinnernden 
Gedanken (vgl. den Entwurf des folgenden Auftritts) lieg Leſſing 
bei der Ausführung fallen, und erfann folgenden ganz andern 
Anfang de Selbjtgefprads: „Noch weiß id) nicht, was in mir 
vorgeht. — Die Wirfung war fo fchnell! jo allgemein! — Gie 
fehn und fie — was? fie lieben? Nenn’ e3, wie du willft. — 
Sie fehn und der Entfchluß, fic) nie wieder von ihr trennen zu 
laffen, war eins.“ Aber er fonnte fich nicht enthalten, diejen 
Anfang fogleich in Verſe umzufchreiben und weiter auszuführen. 
Die erfte Ausführung in Verſen lautet alfo *): 


Nod weiß ich nicht, was in mir vorgegangen! — 

Die Wirkung war fo fdnell, fo allgemein! 

Sie febn und fie — was? — lieben? — lieben? nicht? 
Nimms, wie bu willft! Sie jehn uub ber Entſchluß, 

Sie aus ben Augen wieder nie gu laffen, 

War eins. Eins durd ein Drittes dod)? Was war 

Dies Dritte? Sehn ift leiden und Entſchluß 

Sit thun; fo gut als thun. Durd was entfpringt 

Aus Leiden Thun? Das ft... 


*) Die Abweichungen von der profaifhen Fornt, bie bis „War eins” gebt, 
find gefperrt gebrudt. 
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dringende, obgleid) mit drum auf den Schluß hindeutende Be- 
merfung erlaubt, das jogenannte gelobte Land folle auch ihm 
‚gelobt fein, weil e8 ihn von fo vielen Vorurtheilen befreit habe.*) 
Auch an fein Gelübde als Tempelherr glaubt er fic) nicht mehr 
gebunden, da er durch Saladin’ Gnade ein ganz neues Leben 
erhalten Habe, einen neuen Kopf, der von jenen ihm beigebrachten 
Glaubensvorurtheilen, die ihn beftimmten, fic) binden zu laſſen, 
gar nichts wijje, der befjer und vaterländifcher (orientalifcher) fei; 
denn aud) fein Vater habe, wie man ihm erzählt, eine Anders— 
gläubige geliebt, was ihm jegt viel glaublicher als je ſcheint, wo 
er jelbjt diefer Sünde ſich ſchuldig zu maden im Begriffe fteht.**) 
Dod) diefe Sünde ſcheint ihm feine, vielmehr ein den Mann 
ehrendes Hinwegfegen fiber ein kindiſches Vorurtheil. Man 
bemerfe die treffende Einfügung und Ausführung des Gedantens 
in den Worten: „Er fiel? — ftehn“. Seines Vaters Beifall, 
an dem er nicht zweifeln Kann, ift für ihn entfeheibend; an weſſen 
Beifall könnte ihm auch ſonſt noc) liegen? Nur an dem des 
jo innig von ihm verehrten Nathan. Und diejer wird, wie er 
ficher glauben darf, nicht allein ihm Beifall geben, jondern ihn 
ermuntern, dem Vorurtheil zu entjagen, da er fo freireligiöje Anz 
ſichten habe, obgleich er ſich Auferlich zum Judenthum halte, 
Auch hier hat der Ausdrud der Gedanten die ſchönſte dramatifche 
Belebung erhalten. Als er in diefem Augenblide Nathan in 
freudiger Haft ***) fommen jieht, kann er fic) nicht enthalten, 


*) Gr nimmt hier ben Musbrud „das gelobte Land“ in einem anbern Sinne, 
ba berfelbe ja eigentlich das von Gott verheifene Land bezeichnet. 
**) Er ift exit in Gefahr des Straudelns, das dem Falle vorhergept. 
ve) GUibt Heitre Fremde, verräth burch fein Glühen heitere Freude, 
wie oben IIT, 7(S. 167) taufend Farben fpielen. Anfgaulicer wäre eB, 
wenn fein Mntliy fate er ftänbe, aber bie Lebpaftigteit drängt zur Rüge. 


ku ki 
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Bewunderung Saladin’ Iebhaften Ausbrud *), dann geht er 
auf deffen Auftrag über, und bittet, der Tempelherr möge ihm 
nach feinem Haufe auf kurze Zeit folgen, um ihn dann zu Gala= 
din zu begleiten.**)  Hierdurd) veranlaft er diefen, mit feiner 
Werbung herauszurücken, die aber Nathan dur) den Ausdruck 
feiner Freude über die im Beginne derjelben enthaltene Kunde 
abjchmeidet. Seine Frage, wie Recja ihm gefallen, bringt ihn 
zu dem Bekenntniß, er werde Recha nie wiederjehn, wenn er 
nicht ihres Beſitzes gewiß fei. Da Nathan aber fic) den Anz 
ſchein gibt, als ob er ihn nicht verjtehe, fo wählt ev nad) einer 
kurzen Pauſe den gefühlvollften Ausdrud feines Wunfches, feine 
Tochter zu befigen. Diejer, der ſchon mehr als, ahnt, Reda fei 
Curds Schwefter, muß ihn zurücdhalten und kann ihm dem 
Namen Sohn nicht geben. Da der Tempelherr ſich durch die 
Anrede junger Mann zurücgeftoßen fühlt, fügt er darauf 
lieber Hinzu; jener aber, dev im Unterjchied der Religion den 
Grund feiner Zurüdhaltung fieht, beſchwört ihn, ihm dod) des— 
wegen feine Tochter nicht zu verweigern. Er beſchwört ihn bei 
den erften Banden der Natur d. h. bei dem uns einge- 
borenen Gefühle, das den Menfchen als Bruder an den Menfchen 
tniipft; diejem möge er jpätere Feffeln nicht vorziehen, die 
Verjchiedenheit des Glaubens, die uns aufgedrungen, nicht uns 


*) Saladin ift mit Heiner als fein Ruhm, biefer nur die nothwendige 
Folge feiner Größe. Man fügt feinen Mann ftehn, in ber Bedewtung 
einem tügtigen Gegner ftehn, ihn Seftehn. Der Didter braucht den Muse 
drud feinen Ruhm ftehn etwas kuhn in der Bedeutung feinem Ruhm 
entfpreden. — MB it hier Ausruf freubiger Bewunderung. — Schiller ftrich 
die beiben Neben bes Tempelheren mit ber dagwifchen liegenden Nathans. 

+4) Und dann, fo, eine ber gewöhnlichen Umgangsfprache entlehnte Nebes 
meife, wo fo unnöthig auf dann zurüdweift, als ob dies einen gamen Sat 
entpielte. 


zu ki 
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verlangt. Daß der Tempelherr dies als müßige Frage der 
Neugier betrachtet, ftört Nathan nicht, welder dadurd der Sache 
auf die Spur zu fommen fucht, daß er, anfnüpfend an die 
frühere Angabe defjelben (II, 7), des Conrad von Stauffer 
gedenft, den er felbjt gekannt habe. Auf des Tempelherrn Be— 
merfung, fein Vater habe auch fo gebeifen, legt Nathan ſchein⸗ 
bar fein Gewicht, weil fein Conrad von Staufen ja ein Tempel= 
Here und nie vermählt gewejen. Dod diefer befteht darauf, indem 
er es für nicht unmöglich erklärt, daß fein Vater vermählt ge— 
wefen fei, und als diejer nicht daran glauben will, findet er es 
etwas gar engherzig, wenn Nathan daran Anſtoß nehmen wolle, 
Er bedient fic hierbei des Ausdruds Baftard, was, wie Leffing 
ſelbſt in feinem Wörterbud) zu Logau bemerkt, den Nebenbegriff 
der Herkunft von einer unebenbiirtigen Mutter hat, und fügt 


wefen wäre, beſonders wenn Leffing diefen „guten Bint” fon am 19. Mary 
1779 in einem Briefe an feinen Bruder meinen fol, wonad ex nicht in ber 
Schluffgene geftanden haben Könnte. Sollte hier etwa eine Verwechslung Sala- 
bins mit Nathan ftattfinden, und die betreffende Stelle urfprünglich bier ges 
fanden haben? Ich wüßte feinen Auftritt, wo bei ber Legten Bearbeitung eine 
folde Frage Saladins eine Stelle gehabt haben könne. File dieſe Bermuthung 
fpricht auch die Inhaltsangabe des Entwurfs, wonad Nathan nach bes Tempel 
Herrn Mutter fragen follte (vgl. S. 177%). Biel unwahrſcheinlicher dürfte 
Borbergers Annahme a. a, O, S11 fein, die Stelle Habe IV, 5, 10 in ber Unter» 
redung zwiſchen Sittah und Saladin Über bie Herkunft des Tempelherrn geftanden, 
was eine viel ſtartere Verwechelung vorausfegen würde. Borberger meint, ba 
das Manufteipt, bad Leffing am 16. März an feinen Bruder fanbte, nod} den 
exften Bogen ded fünften Mufzugs enthalten, fo könne Menbelöfohn fon bie 
Gtelle in IV, 5 gelefen Haben. Er überfieht dabei, daß die Aeußerung Menbelds 
fobns in bem von Leffing gleich nad) der Abfenbung der Handfehrift erhaltenen 
Briefe Karls fih nicht auf diefen Theil bes Stüces, fondern auf einen frühern 
bezieht, wahrſcheinlich auf den bitten und den Anfang des vierten Aufzugs, bie 
der Bruder ihm mit den Bemerkungen von Ramler und Mendelsfohr eben zuri« 
gefdidt Hatte. 


a” he 
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Behnter Auftritt. Der Tempelherr jucht ſich zu be— 
ruhigen. Daja, die hört, Nathan habe feine Bewerbung falt 
aufgenommen, fühlt fid) gedrungen, ihr jo Lange verſchwiegenes 
Geheimniß, dah Reda eine Chrijtin, aber als Judenmädehen 
erzogen worden fei, ihm zu vervathen, was feinen Hah gegen 
das Judenthum entflanmt Im Entwurf heißt es: „Curd 
entdedt ihr [Dina] feine Liebe, wofür er feine Faffung [?] gegen 
Rahel Halte, Dina, die in diefer Liebe ein Mittel wahrzu— 
nehmen glaubt, Rahel wieder zu ihren Neligionsverwandten 
zurückzubringen, billiget fie und vervith ihm, daß fie eine Chriftin 
ijt, die Nathan nur an Kindesitatt angenommen. Sogleich ent= 
ſchließt er ji, fie aus feinen Händen zu retten und dem 
Patriarchen aufzufordern, ihm darin behilflich zu fein, nod) ehe 
er dem Saladin gedankt.“ Hiernac) jollte alfo der Tempelherr 
raſch zu feinem Entſchluſſe tommen, wodurch freilich der Aufzug 
mit einer größern Spannung ſchlöſſe, und feine Entfernung 
anders al8 jest begründet wide: aber die Umjtimmung des 
Tempelherrn darf doch nicht fo plöplich erfolgen; exjt nad) 
längerm Kampfe kann er fic) dazu verjtehn. Ausgeführt ijt 
im Entwurf nur der Anfang, wo Curd Dina aus dem Haufe 
auf fic) zufommen fieht.*) 

Der Tempelhere fucht ſich zu beruhigen; ex fühlt, dah er 
Recha für jeine Ruhe ſchon zu viel gefehen. Indem er Nathan 


des Tempelherrn fept beides gleich, ba er Recha nicht wieberfehn will, wenn fie 
it die Seine werben fol), und feb? iG im Sinne von fann ig jehn. 
Die Leibenfhaft fpigt ben Ausbrud ſharf zu. 

*) Gurb. „Sol ic) ihr wohl Rede fiepn?" Dina, „Sollte wohl nun aud 
‘die Reihe an ihm fein? — Wenn id thäte, als ob id ihm gar nicht gewabr 
würbe? Laßt dod feven.” Curd. „Aber fie ſieht mid nicht. Ich muß fie ſchon 
felot anreden.“ 





186 IL Entwidlung und Erläuterung. 


es fid) um ein Gebeimnify handle, Mit weiblicher Schlauheit 
und jelbjtgefälliger Schwatzhaftigkeit bringt fie ihre Sache vor*), 
um zunächit darauf zu kommen, daß er fic) nur nicht einbilden 
möge, fein Geheimniß fei ihr verborgen, was fie in einem all- 
gemeinen Sa ausſpricht.**) Da der Tempelherr meint, die 
Weiber ſchrieben oft aus bloßer Einbildung den Männern ein 
Geheimnify zu***), fo deutet fie in Launiger, lebhaft eindringen 
der Weife an, fie habe wohl gemerkt, daß feine raſche Ent— 
fernung von Reha, wie auch fein jegiges Zurücbleiben, nur 
daher komme, daf er fic) von Rechas Reizen gefangen fühle +), 
ev fie umendlich liebe, wobei fie in ihrer Weiſe fi der bes 
zeichnendſten Ausdrüde des gewöhnlichen Volkstons bedient. 
Die diefem angehörende Redensart bis zum Unfinn lieben 
ergreift der Tempelhere begierig, um ihrer zu fpotten und ſich 
den Uebergang zur abwehrenden Bemerkung zu madden, dah es 
wirklich ein Unfinn wäre, wollte ein Tempelherr, ein durd) das 
Geliibde der Keuſchheit gebundener hriftlicher Ritter, ein Juden 
mädchen lieben, wodurch ev ihr eben den Weg zu ihrer Gre 
öffnung bahnt. Gerade das unfinnig Scheinende, bemerkt fie 


*) Berfidert, mit fehr Hühner Weglaffung des durchaus nöthigen fetd, 
wie Seffing überhaupt bie Hülfsgeitwörter fein und Haben aud) in feiner Profa 
aumeilen über Gebüpe finden Lief. 

+) Arm nennt fie ihm wegen der Hierin ben Männern eigenen Schwäche, 

+) Das wir zu haben oft jelbft nicht wiffen. Der Gebrauc bes 
Atufatios mit bem Infinitiv in ben Fällen, wo ber erftere vom Ieptern abe 
Hangig gemacht wird, ift gegen ben echten deutſchen Spradgebrauc, wurde aber 
feiner bejeichnenden Kilrze wegen von effing gern gebraucht, aud von Wieland, 
Goethe u. a. nicht verfepmigt. 

4) Geflattre, mit der voltsthiimliden Berlängerung durch ein e wie 
wir bei Goethe Geräufe, Gemiithe, Gefhide, Gefäße u. & finden. — 
Schiller ftrih B. 29 (Gefhmwind!) bis 38 (haben) und 44 (Xehrt) bis 46 
(Kurs). 


Dritter Aufzug zehnter Auftritt. 187 


bedeutfam, fei oft finniger, als man denfe, was fie in Bezug 
auf den befondern Fall dahin erflärt, der Heiland wähle oft 
wunderbare Wege, um die Seinigen an fic) zu ziehen. Das 
Feierlide diefer Mahnung fält dem Ritter bei Dajas fonft 
Teihtfertiger Gejchwätigfeit auf, und er muß fic) jeldft geftehn, 
daß die Wege der Vorficht (wie er den Sap der hriftgläubigen 
Daja in feine Sprache überträgt) wunderbar feien, jo dah er 
Auferft geſpanm ift, dod} fpricht ex dies nur in möglichft kalter 
Weiſe aus. Daja deutet darauf hin, daß gerade diefe geheiligte 
Stätte des Chrijtenthums, auf welder fie fie) befinden, reid) an 
Wundern fei. Wie eben, fo fest auch hier der Tempelherr in 
einer fiir fic) gefprodenen Bemerkung diefe Aeuferung Dajas 
in feine Anfchauung um. Wunder, meint er, gäbe es hier wohl 
nicht, aber freilich viel Wunderbares, was ganz natürlich fei, da 
Hier die allerverjchiedenften Nationen fic) zufammenfänden und 
auf einander wirkten. Diefe fofort an Dajas Aeuferung an— 
ſchließende Seitenbemerfung des Tempelheren jheint uns wenig 
natũrlich; ganz anders war e3 eben, wo Dajas Aeuferung den 
Tempelherrn wirklich betroffen machte, und follte diefer hier 
durd Dajas letztes Wort zu einer Seitenbemerfung veranlaßt 
fein, jo hätte er wohl eher jeiner eigenen wunderbaren Neigung 
‚zu Redja gedenten müfjen.*) 
Das dringende Verlangen nad) Dajas fo geheimnifwoll an- 
‚gefiindigter Mittheilung läßt ihn feine unendliche Liebe zu Recha 
‚geftehn; diefe aber, welche ihre Freude darüber in der fdjalt- 
haften Frage „Gewiß? Gewiß?“ verräth, verlangt vorab von 
ihm den Schur, Recha zu der Seinigen zu machen, wobei fie 
*) Shiller Lief auf 2. 59: „Scheint freifich nicht zu paffen“ (wie ex fatt 
„wenig Sinn zu haben. Doc“ färieb) unmittelbar die Anrede D. 69 („Liebe 
Daja*) folgen. 


188 TH. Entwielung und Erläuterung. 


zugleich ihr Geheimnify ſchon Halb andeutet in dem ihrem warmen 
‚Herzen entjtrömenden Zuſatz, ev folle fie zeitlich und ewig retten, 
Auf des Ritters Weuferung, er finne nicht ſchwören das zu 
thun, was nicht in feiner Macht ftehe, bemerkt fie in lebhaftem 
Wortwechſel, fie würde durch ein einziges Wort ihm die Macht 
dazu geben, fo daf der Water felbjt feine Zuftimmung nicht 
verjagen fünne.*) Weber des Tempelheren Andeutung, Nathan 
Habe feine Bewerbung bedenklich, aufgenommen, geräth fie in 
frommen Eifer**), der ſich in drei lebhaften Fragefägen bee 
zeichnend ausprägt ***), und es drängt fie, ihr Geheimnih fofort 
zu entdeden. Aber die Erinnerung an Nathans Güte und 
Wohlthaten macht fie bedenklich; es füllt ihr ſchwer, einen 
Schritt zu thun, durch den fie diefen ins Unglüc zu bringen fürchte, 
der freilich auf ihre Mahnung, der Recha ihre hriftliche Her— 
funjt zu entdeden, in feiner Hartnädigfeit nicht hören wolle, 
Des Tempelherrn Neuerung, er wolle ihr Geheimniß gar nicht 


*) enn Daja fagt: „Der Vater foll ſchon müfien“, fo fast fie follen als 
HilFayeitwort umd vente bei dem müffen an die durch Gnthüllung des Geheime 
niffes ihm auferlegte Rothwendigteit, wogegen der Tempelferr milffen von 
einem äußern gwang nimmt, und in biefem Sinne befauptet: „Er muß nicht 
imüffen“, d. h. ich wi night, dap er gejwungen werde, einem äußern Zwang 
nadgugeben, wie milffen häufig von einen Wunſche fteht. Daja aber meint, 
Nathan werde wohl gezwungen werden, nachgeben zu wollen, ja gern nachgeben 
zu wollen (wenn ex ohne weitere Strafe bavontomme), Gin ähnliches Wortfpiel 
fanden wir oben I, 3,10 j. — Seiler ftrie) bier wohl mit Rect die Berfe „Er muß“ 
Bis „gern!*, worauf ex denn Und flatt Dod ſchrieb. 

##) Daja bleibt in bem vom empelheren gebrauchten Bilde von ber Mufil; 
denn beim Einfallen ift das fofortige Ginfallen eines andern einftimmenben 
Inftrumentes gemeint, wonad Daja es in befonderm Sinne für das einftimmige 
Ginfatlen braucht, 

=») Dem negativen „wäre vor Freude nicht aufgefprungen?“ fließen. ſich 
sei gleidartige pofitive, dafielbe in verfiebener Weije ausdriidende Fragen an, 
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wifjen, wenn fie zweifle, ob fie es verrathen dürfe, treibt fie 
gerade zur Entdedung. Jener aber nimmt diefe Falt auf, da 
er meint, Daja habe Recha heimlich, zur Chriftin befehrt. So 
ergießt er denn feinen bitterjten Spott iiber die Betehrerin, die 
er höhniſch auffordert, nur ja immer neue Chriften auf folde 
Weije zu Tage zu fördern, wenn fie es Leiblid) nicht vermöge, 
Erft auf die Aeußerung ihrer Verwunderung über diefe ſpöttiſche 
Aufnahme *) vernimmt fie, was diefer meint, und erklärt, Reda 
fei weit entfernt, von ihr zum Chriftenthum befehrt zu fein, 
vielmehr eine geborene Chriftin, die dem Chriftenthum wider 
ſtehe, da Nathan fie in feiner Weife erzogen umd dadurd) der 
Belehrung umzugänglic gemadt habe. Doc; äußert fie fic 
in einer dem Tempelherrn fo räthfelhaften Weije, daß er 
deutliche Austunft fordert, ſonſt folle fie ihn nicht weiter da- 
mit behelligen. 


Gleich bei der erften Mittheilung, daß Recha als Chriften- 
Find geboren und getauft fei, erwacht im Tempelheren der 
ffirtite Abſcheu vor dem Gedanten, eine geborene Chriftin habe 
als Jüdin erzogen werden finnen, was deutlich verräth, wie 
jehr er trop feines Unglaubens an das Chrijtenthum, dod) von 
Hah gegen das Judenthum erfüllt ijt. Zwar fragt er zuerft 

, um ſich zu überzeugen, daf Nathan ihm nicht im Wege 
‚ftehn könne, ob diefer ihr Vater; aber ſchon wirft der Abſcheu 
über eine ſolche Entdeckung mit, und in jeiner an Daja gerichteten 
Frage, ob fie denn aud) wiffe, was fie fage, deutet er auf das 
große Verbrechen, das er nad) und nad) in Iebhaften Fragen 

*) Made, cin der gewöhnlichen Volts ſprache entnommener Ausbruc, bes 
fonbers in der Verbindung in der Mage fein, Haben, in die Made 
mehmen. Die Engländer fagen gerade fo of your making. 
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weiter erfundet.*) Dajas Berjidjerung, Nathan habe das 
Mädchen fih als Jüdin erzogen, ift freilich nicht ganz wahr, 
aber fie unterjdjeidet hier in ihrer Erbitterung, in welde der 
lebhafte Abſchen des Tempelperen fie verjept, nicht genau, was 
für die Abficht des Dichters durchaus nöthig ijt, da eine nähere, 
Angabe, wie Nathan Reda in der natürlichen Religion unter 
wiejen habe, jenen ablühlen müßte, Nachdem ihm Daja noch 
hat betheuern müfjen, daß Nathan fie im Wahn erzogen, fie jet 
als Züdin geboren**), und er fie nod) immer in diefem Glauben 
laſſe, will ex nicht begreifen, wie diefer, den er fiir jo weiſe und 
gut gehalten, fic) ein ſolches Unrecht habe zu Schulden kommen 
laſſen. Er Hagt ihn der Fälſchung der Stimme der Natur an, 
da Rechas Herz, fich ſelbſt überlafjen, ganz andere Wege genommen 
haben würde ***), indem er in leidenfhaftlicher Hise annimmt, 
ſchon die hriftliche Geburt gebe der Seele eine andere Richtung, 
während er doc im Grunde vom Glauben an die Wahrheit des 
Chriftenthums abgefallen ijt: aber der ihm eingeimpfte Haß 
gegen das Judenthum, verbunden mit jeiner durd Nathan ger 
Hemmten Leidenſchaft, laht ihm alles in anderm Lichte fehm. 
Es ift einer der treffendften, in der menjchlihen Natur Leider gu 
febr gegründeten Züge, den der Tempelherr ſelbſt IV, 1 treffend 
ausfpricht, wenn er jagt, Religion jei auch Partei, und wer fic 
aud) unparteiifch glaube, Halte dod) der Seinigen die Stange. 
Bgl. auch feine Aeußerung IV, 4: 


*) Meinen madsen, nad gewöhnlicher Redeweife, Die Verbindung mit 
au fleht in ber Emilia IV, 8. 
=) Mad alterm Spradgebraud Lift Leffing das als vor dem jept etwas 
harten was (in welder Religion, wie wer von welder Art IV, 3,48) und vor 
eine Chriftin weg. 
* Schiller ſtrich die Meuperung: „Die Ergiehung“ bis „nehmen würbe 2* 


ki 








192 II. Entwidlung und Erläuterung. 


nur deffen gemeine Blutgier abhält. Indeſſen regen jene An— 
deutungen diefen auf, jo daß er den Klofterbruder jendet, der 
Sade nachzuforfchen. Dieſer erinnert ſich, daß er Nathan einſt 
ein Chrijttind gebracht, und er geht deshalb zu diefem, wo denn 
die Ausficht fich eröffnet, über Nechas näcjfte Verwandte fojort 
genauefte Nachricht zu erhalten. Der Tempelherr hat mittler= 
weile jein Geheimniß aud) Saladin mitgetheilt, welcher mit 
volftem Antheil fic) der Sache annimmt, und gleich Recha jelbft 
zu feiner Schweiter holen läht, was Daja zu dem Entſchluß 
treibt, diefer zu eröffnen, daß fie eine Ehriftin je. Go fehen 
wir mit größter Spannung dev Entwidlung entgegen, die durch 
das vom Klofterbruder glücklich aufbewahrte Büchlein vermittelt 
werden joll. 

Erfter Auftritt: Der Tempelherr theilt dem Kloſter— 
bruder feinen Wunſch mit, den Patriarchen zu fpreden, wird 
aber durch defjen tüchtigen, ehrlichen Sinn jo angezogen, daß er 
ihm felbjt feine Frage vorlegen möchte, worauf diefer indeß nicht 
eingeht. Im Entwurf findet ſich nur der Anfang des Aufteitts*), 
und zwar zunächft nur feinem Inhalte nach.**) Darauf folgt 
eine profaifche Ausführung des Anfangs vom Selbſtgeſpräch 
des Mojterbruders, der eben „Laienbruder“ hief.***) Dann 
verjuchte Lejfing folgende Faſſung in Berjen: 


+) „Im Mofter. Der Laienbruder und Eurd. — Der Patriard wird gleich, 
da fein; gebulde did) nur einen Augenblick. Der Laiendruder glaubt, dap id) 
Gurd mim befonnen, und wider fein Gemiffen fid zu allen den Dingen will 
Brauchen laſſen, bie ex ihm. epebem vorgeſchiagen Das jammert ihn; ex habe 
milffen geborden, und es ihm-antragen.“ 

**) Jn ber am Ende undeutliden Ueberſchrift leſen Maltzapn und Borberger: 
„Rreuggänge ded Klofters d. h. [ber Heiligen?) Auferftehung. Danget Las „u. f. 
Mufenjeite”, wo nad ich vermuthet habe „an feiner Außenjeite*. 

+") „Der Patviard ſchmält mit mir, dag id alles, was er mir aufträgt, fo 


— 
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Tempelherr. „Warum? Klofterbruder. „Wenn meine 
Rede nur erjt aber noch Gewalt hätte? .. .*) Ic habe Euch 
freilich einen Antrag maden müfjen, aber id) habe ihn dod) fo 
verführerifch eben aud) nicht, den Nugen, fic) ihm zu unterziehen, 
nicht fehr groß geſchildert. Gott, wenn Ihr Euch gleichwohl 
befonnen hättet und Ihr fümt, dem Patriarchen Eure Dienjte 
anzubieten. Das wolle Gott nit!“ Tempelherr. „Um 
alle Welt nicht!“ 5 
Im Mofterbruder, den der Patriard) mit Recht getadelt 
Hatte, dah ihm nichts von allen feinen Aufträgen gelinge (er hatte 
ihm eben den jchlechten Erfolg beim Tempelherrn berichtet), 
vegt fid) Unzufriedenheit, daß diefer ihm immer Sachen auftrage, 
zu denen er nicht tauge, da er feine Luft Habe, fich als geſchickter 
Unterhändler zu erweifen und bei allen Dingen feine Hand im 
Spiele zu haben, wie e8 die Art diplomatijcher Naturen ift**); 
Habe er ja nur darum die Welt verlaffen***), um nichts mehr 
mit ihr zu thun zu haben, und nun folle er gar anderer wegen 
damit fich befaften. Als er den Tempelheren fieht, und vernimmt, 
daß er lange von ihm gejucht worden, befüllt ijn die Furcht, 
dieſer wolle jept den vom Patriarchen ihm gemachten Antrag, 
den er vor Kurzem fo entjchieben abgelehnt, dennoch annehmen, 
und er Fann nicht umbin, jeinen eigenen Widerwillen gegen die 
Sumuthung einer fo unvitterliden That auszufprechen. Spottend 


*) So Borberger, der hätte als unfider degeichnet. Mber Damel las: 
„Birtt meine Rebe etwa nag? . . ." 

”*) Der Gebraud der Diminutivformen Nischen, Gindden in dew 
fprigmörtfigen Redensarten deutet darauf, wie eitel und verätlid, ihm ein 
foldes Treiben erfeeint. 

#9) Ih für mich fügt ex Hinzu G. h. ih, fo weit es mid) perſönlich betraf), 
um den Gegenfag des Wirtens für andere einzuleiten, 


— — 
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ftändigen Rath zu thun ijt, entſchließt er fich, dem Kloſterbruder 
felbft die Frage vorzulegen, bei welcher es nur auf eine chriſtliche 
Beurtheilung anfomme. Diefer indeß will in feiner beſcheidenen 
Einfalt fich darauf nicht einlafjen; er mag fic) feine neuen Sorgen 
aufladen, da er jhon genug an feinem einen Gelübde, dem des 
Gehorfams, zu tragen habe. Zu feiner Freude fieht er gerade 
jebt den mit gewaltigem Brunt den Kreuzgang herauffommenden 
Patriarden*), der den Tempelheren bereits bemerkt hat. 
Zweiter Auftritt. Der Tempelherr theilt dem Patriarchen, 
defien Ynblic in widerwartig berührt, die Geſchichte Rechas als 
einen möglichen Fall mit, um feine Anficht darüber zu vernehmen; 
die unmenſchliche Blutgier deffelben aber erfüllt ihn mit folchem 
Abſcheu, daf er jede genauere Angabe, troß des Drängens des 
Patriarchen, unterläßt; diefer ahnt, daß ein wirklicher Fall zu 
Grunde liegt, dem er nachſpüren muß. Nach dem Entwurf jollte 
Curd den Fall als einen wirklichen erzählen und zugleich feine 
Liebe zu dem Mädchen geftehn, der Patriarch ſich bereit erklären, 
jeine Befreiung vom Gelübde zu erwirten.**) 
Der Tempelherr fühlt fid) ſchon durd den Anblick des Gee 
fichts***) und den äußern Prunk des mit reichem Gefolge er— 
%) Hört! fept! Das Hört besteht ſich auf das Deffnen der Thüre bed 
Kreunganges; der Patriard betritt unten die Linke Seite des Sreujganges, 
während, bie beiden Spredenden ſih an ber vorbern Seite beffelben befinben. 
=) „Der Patriarch will Gefäligteit um Gefäligteit erzeigt wiffen. Er were 
fpricht ibm das Mädchen, und verfpridt ihm bie Abfolution feines Gelübbes vom 
Papfte zu verſchaffen, wenn er fi ganz bem Dienfte der Kreuzfahrer wieder 
wibmen will. Gurb fieht, daß es auf völlige Berräterei Hinausläuft, wird uns 
willig und beflicßt, fi am den Saladin felbft zu wenden.” 

) Di und roth deuten auf das MWoplleben, freundlid auf ben von 
innerfter Beaglidhteit jeugenden freundlichen Blid; man darf ledteres nicht auf 
verftellte Freunblichteit, auf Gleifnerei beziehen. Bon einem Geiftligen erwartet 
man würbevolen Ernft, 


AT. 
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ſchiedener hervor; er bringt diefen ſodann durch die Bemerkung, 
blindlings dürfe man doc) feinem Rathe folgen, zu einer weitern 
Ausführung, wie man in Sachen der Kirche feine Vernunft ges 
fangen geben miijje, wobei er nicht umbeutlich auf feinen ihm 
gemachten Antrag anjpielt.*) Hier wie fonft prägen fic) die 
falbungsvolle Anmaßung, der geſchmackloſe, breite Schulton und 
die Haltloje Beweisart des ſich für untrüglich Haltenden Geift- 
fichen bezeichnend aus, wofür Lefjing an dem hamburger Senior 
Göze ein unübertreffliches Mufter gefunden hatte. 

Auf die Frage des Patriarden, worüber er denn feinen Rath 
verlange, theilt ihm dev Tempelherr die Geſchichte Rechas als 
einen möglichen Fall, als einen casus, ein problema, mit, um 
von dem gelehrten Prälaten zu erfahren, welche Strafe der Jude 
erleiden miijfe. Diefer aber, deffen Blutgier durd die Vor— 
fiellung eines foldjen Falles in Glut geſetzt ijt, will zuerft wiffen, 
ob dies ein bloß gejepter oder ein wirklicher Fall fei, und als 
der Tempelherr meint, bas thue nichts zur Sache, bedeutet er 
ihn wiederholt, die menſchliche Vernunft gehe in geiftlihen Dingen 
immer irre. Freilich thue dies etwas zur Sade; denn wäre der 
Fall bloß erfonnen, jo werbe er fid) nicht damit den Kopf zer— 
brechen. Der Patriard gehört feineswegs zu den Gelehrten, 
die alle möglichen Fälle zufammenftellen und fie auf ſcharfſinnige 
und ſpihfindige Weife zu Löfen fuchen (u den Cafuiften), er ift 
ein Mann der Prazis, der fic) an die Wirklichfeit hält und über- 
all nad Opfern feiner blutgierigen Gewalt fucht. Wenn er mit 
erdichteten Fällen ihn auf das Theater verweift, jo tritt Hier die= 
felbe Verachtung des Kumddiendichters hervor, die aud) Göze 

*) Die Wilftür, den freien Willen Gottes, ber nist gebunden if an 


die von ihm felbft erfhaffene menfhlige Bernunft. — Schüler firid Hier bie 
Stelle peiifen. 
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herrn erfonnenen Milderungsgrund*) läßt er nicht gelten, jondern 
wiederholt von neuen jeinen Urteilsſpruch, ja ex findet ſchon das 
allein des jchredlichjten Todes werth, wenn man ein Kind ohne 
allen pofitiven Glauben auferziehe; das fei gar zu ſchrecklich, ja 
ex fönne nicht begreifen, wie der Tempelherr fo etwas ohne Ab— 
ſcheu mur auszusprechen vermöge. Diefer, der die grimmige 
Blutgier des Patriarchen num ſattſam erfannt hat, unterbricht 
ihn, um fich zu entfernen, indem er das weitere ihm insgeheim 
mittheifen zu wollen vorgibt, Darüber geräth der Patriard, 
der fich die Beute, auf welche er ſchon gerechnet, jo entzogen fieht, 
in argen Zorn, und in heftigitem Eifer droht er, wenn ev fid) 
weigere ihm den Yuden zu nennen, ihn durch Saladin dazu zu 
zwingen, der fic) urtundlich und eidlich verpflichtet Habe**), 
die hriftliche Religion in allen ihren Rechten und Lehren zu 
ihügen.***) Ja, er glaubt, Saladin auf das ärgſte gegen dieſen 
Frevel des Juden durd) den Nachweis reizen zu können, daß der 
Staat zu Grunde gehn müfje, wenn der Menſch feinen pofitiven 
Glauben haben dirfe.}) Der Tempelherr aber, der fich nicht ein= 


*) Daf died wirtlid bei Nathan zutreffe, weiß der Lempelbere ebenfo- 
wenig, als dag Rathan mur aus Grbarmen ſich des Kindes angenommen. Daja 
Hat im UL, 10 mur berichtet, Rathan Habe das Kind als Judin fid) erzogen. 

**) Bei ber Capitulation. Bei biefer hatte vielmeht der Patriarch mit 
allen abendlandiſchen Chriſten Jerufalem räumen müffen. Aber effing bebiente 
fish in den Gingelzügen großer Freifeit. — Sqhiller firis die beiden Verfe „Die 
wir“ bis „Dürfen“. 

wee) Zulept hebt er noch einmal bas wir felbfigefällig Hervor, indem er auf 
ih Hinmeift als ben Bertreter ber Epriftenpeit in Jerufalem. 

4) Leffing ſchwebt Hier wohl die Meuferung von Böge vor, nur derjenige 
könne Unternehmungen wie bie Herausgabe ber Fragmente fir etwas Gleiche 
gültiges anfehn, der nicht eingefeben habe oder nicht einfehn wolle, daß bie ganze 
Gücfeligteit der Bürgerlichen Berfaffung unmittelbar auf der Griftliden Religion 
‚beruße, und der die bibliſchen Ausfprüde, auf melde die Rechte der Obrigkeit bes 


~~ 
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ſpreche und die pfäfftfche Herrfchfucht feinem reinen, wahrhaft 
frommen Ginn zuwider fei. 

Dritter Auftritt. Che der Tempelherr zu Saladin kommt, 
erfahren wir, daß Nathan über Erwarten bedeutende Geldfummen 
an Saladin gefandt und Sittah ein Bild ihres Bruders Affad 
gefunden, dem der Tempelherr ganz ähnlich fieht, wobei uns 
näheres über Affad mitgetheilt wird. Wud) von diefem Auftritt 
findet fich im Entwurf nur der Anfang, worin die Sendung bes 
Geldes ſchon vorausgefest wird. „Saladin hat jeine Schweiter 
bezahlen laſſen von dem Gelde, welches Nathan in den Shap 
liefern laſſen. Er rühmt ihr den Nathan, wie jehr er den Namen 
des Weifen verdiene.“ Hierbei follte Saladin denn den Inhalt 
feiner Unterredung mit Nathan furs angeben, worauf folgende 
im Entwurf erhaltene Rede Sittahs ſich bezieht, welche den 
Nebergang zum Tempelherrn bilden follte*): „Num lieber Bruder, 
da Du mim mits erzählt Haft, will id) Dir geftehn: id) habe ge- 
horcht. Nur weil ich nicht alles verjtanden hatte, habe ich es 
nod einmal von Dir hören wollen. Aber einer Sache erwähnt 
Du ja gar nicht, des Tempelheren, dem unfer Bruder, fagft Du, 
fo ähnlich geweſen.“ Die Auffindung des Bildes ijt ein ganz, 
neuer Zug. Daf fie wirklich gehorcht, ftimmt nicht recht gum 
Anfange und Schluffe von II, 7. 

Saladin fommt, ala man nod) mit dem Hereintragen der 
von Nathan gefandten Geldbeutel beſchäftigt ift, wo er zu feiner 
Veriwunderung vernimmt, daß das, was er fieht, taum die Hälfte 
der Sendung beträgt.**) Da er bereits genug zu haben glaubt, 


©) Qerig Gehauptet Guhrauer, biefe Rede fege einen vom Dichter fpäter 
nicht ausgeführten Auftritt voraus. 

#*) Der wenn auch wicht verächtlice, dod) gleicgültige Musbrud des 
Dings (wie Leffing felbft das Zeug brauchte) beutet darauf, dap das Gelb 


~~ 
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zeugung als foldje achtet. Dieſer findet jene ſchöne Duldung bei 
Saladin ſehr natürlich, da er, nad) dem allgemeinen Ruf, nicht 
zu zerftören, fondern die Entwiclung des Menſchengeſchlechts zu 
fördern wünſche. So ift denn der auf gegenfeitiger Anziehung 
beruhende Bund bald gejchloffen: Saladin bietet dem Tempel- 
herrn kurzweg feine Hand, und diefer fchlägt ein*), indem er be= 
fennt, daf ex ihm mehr, als Saladin ihm gefchenft (das Leben), 
daß er ihm feine Seele widme, ganz fein fei. 

Die Erinnerung, daß Saladin an demfelben Tage aud) Na— 
thans Freundſchaft gewonnen, führt dann die Rede auf diefen, 
wo denn der Tempelherr, deffen That Saladin, zugleich mit 
höchſter Anerkennung Nathans, des Vaters der Geretteten, her— 
vorhebt, fo Äußerft kalt fich zeigt, daß Saladin, darüber ver= 
wundert, die Kälte feiner Beſcheidenheit zufchreibt. Als er aber 
mit Bezug auf Nathan andeutet, es gebe Dinge von verfdhiedenen, 
gar nicht zufammenpaffenden Seiten, und auf Saladins Mah— 
nung, fic) immer an die befte Seite zu halten und das übrige 
Gott zu überlaffen, ganz ſchweigt, bemerkt diefer, ſchmerzlich be— 
troffen, er jelbft werde, wenn fein neuer Freumd es fo genau 
nehme, auc) wohl auf feiner Hut fein miiffen, daf diefer nicht 
aud) bei ihm die nicht zufammen zu pafjen fcheinenden Seiten 
ausfinde. Dod) der Tempelherr weiß fi) von einer folden arg- 
wöhnifchen Beurtheilung der Menjchen rein; feine Natur fei frei 
und offen, und gern erfenne er jeden in feiner Weije an. Dies 
veranlaft Saladin **), rafcheinfallend ihn dringend um den Grund 


*) Man jagt prigmörtfic: „Ein Mann ein ort, ein Bort ein Mann“ 
ober „Ein Wort ein Bort, ein Mann ein Mann“, Auf diefes est beutfche 
Bort deutet aud Mlopftod Ode 148, 34. 

*) 68 mit einem Haden, mit einem ftehn, wird im Boltsmunde auch 
gebraucht im Sinne ¢ mit einem gu thun haben, im Gober ftehn, 


~ 
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Hatte.*) Daß er ein Thor gewejen, ergab fid) ihm daraus, 
daf Nathan, wie er in leidenjchaftlicher Uebertreibung jagt, feine 
Werbung vergmäßte.**) Muh er auch freilich auf Saladins 
Verwunderung gejtehn, daß Nathan ihm nicht geradezu die Hand 
jeiner Tochter verweigert („Schlug ich Euch denn ſchon was ab?” 
jrug diefer IIT, 9 und erklärte dann, er wolle ihn mur nicht gleich 
beim Worte fafjen), jo ergeht ex fid) doch in bitterm Spott über 
die Weisheit des Vaters, der ſich erjt feinetwegen erfundigen und 
befinnen müſſe. Im der Hige fieht er gar nicht, weldjen höchſt 
unpafjenden Vergleich er fid) erlaubt, wenn er andeutet, der Bater 
Habe fo unbedenklich ihm die Hand feiner Tochter geben müſſen, 
wie er ohne Bedenken ins Feuer gefprungen, wo doch eutſchiedene 
Eile geboten war, Der Aufſchub hat, wie hier deutlich vor Augen 
tritt, im Tempelheren den alten Judenhaß wieder aufgeregt, der 
den Juden als foldjen der Unredlichteit zeiht, und ihn zu dem durch 
nichts begründeten, in fic) völlig haltlofen Verdacht getrieben, 
Nathan habe ein faljches Spiel mit ihm gefpielt. Saladin jucht 
ihm durd die Bemerfung zu berußigen, es fei wohl nur eine 
Eigenheit Nathans, und diefer werde ihn nicht lange warten 
laſſen; jcherzend fügt er Hinzu, derjelbe werde doch wohl nicht etwa 
verlangen, daß er ſelbſt erjt Jude werde. Letzterer wird hierdurd, 
im Gegenjas zu Saladin, der von Nathans freier Gefinmung 
überzeugt ijt, zu der Andentung gebracht, diejer bleibe, troß feiner 


*) Der Zufamenhang verbietet bei dem Springen ind Feuer am bas raſche 
Wetreten von Nathan Gaus zu denen. 

++) Rum, wo id mic) hatte bethören Laffen. Das heruorgehobene ich Ge= 
jeidinet wicht den Gegenfag zu Reda, von deren Werbung um ihn gar nicht die 
Rede gewefen, fondern zu Nathan. Diefer hatte den Zempelperen für feine 
Tochter gewiinfeht, der fish dann burg fein Verlangen Hatte beftimmen Laffen; 
als er fih mun aber um fie bewarb, weigerte fih Nathan, feinem Wunfce zu 
willfahren. 
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freiern Aeuferungen, im Grunde ein Jude, der fein Judenthum 
allen andern Religionen weit vorziehe, obgleich er überzeugt fei, 
daß auch feine Religion nicht auf reiner Wahrheit berube. Der 
Tempelherr jpricht hier entjchieden feine Anficht aus, dah feine 
Religion ganz wahr fei, was wir Nathan andeuten hörten.*) 
Die lebhafte Ausführung des Tempelherrn wird durd) Sala- 
dins Nathan dagegen in Schuß nehmende Bwifdhenreden**) 
nicht gehemmt, jondern fie durchbricht diefe Hemmung um fo 
leidenschaftlicher***), bid er zulegt mit der Befduldigung hervor- 
tritt, Nathan, den Saladin für den edeljten aller Menſchen ge= 
haltent), habe fich jo weit vergeffen, fich Chrijtenfinder zu ver— 
Ichaffen, unt fie al Yuden zu erziehen, wobei er nicht allein den 
einzelnen Fall verallgemeinert, fondern aud) willfürlich den Na— 
than darauf ausgehn lift, Chrijtenfinder zu befonmen. An 
die Möglichfeit, daß er das Kind dem Elend entrijjen, e3 in gar 
feinem pofitiven Glauben erzogen habe, was er IV, 2 dem Patri- 
arden als Milderungsgriinde vorhielt, läßt ihn die Leidenſchaft 


*) Die Lehren der pofitiven Religion bezeichnet ber Tempelberr ald Ketten, 
wie III, 9, 25 als Feffeln. 
**) Die Stelle „Dann allein” bis „Aber Nathan!” wurde von Schiller geftridjen. 
***) Derjenige, ber aud) keine Religion für wahr Halt, meint ber Tempelherr, 
zieht bod eine als die beffere, reinere, ber Wahrheit am nadften kommende vor, 
und midte biefer alle Menfchen zuwenden. In bem wieberholtem bem allein ift 
bem feineSwegs Relativ, fo bag fei zu ergänzen wäre, fondern Demonjtrativ, 
bas auf ben feinen juritdweift. Gewöhne ift wohl Drucfebler ftatt ge⸗ 
wohne, in der Bedeutung gewohnt (gewohn) werden. 
tT) Ausbund beißt eigentlich das vordere Ende eines Stückes Tuch, dads 
nad außen gelegt wird, weil es bas Beſte bes ganzen Stückes ijt (im Mittel- 
hochdeutſchen auch Ueberbund, Schaufalt, ſpäter Schauende); daher von 
allem in irgend einer Art Ausgezeichneten, Muſterhaften, wie Logau ſagt „dieſen 
Ausbund aller Gaben“, Gellert „ein Ausbund von beredten Thoren“, Goethe 
„einen Ausbund weiblicher Schönheit und Tugend“. 
14* 
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Heranfommen des Kiojterbruders, welches in de3 Tempelherrn 
Unterredung mit dem Patriarchen begründet ijt, werden wir dar- 
über aufgeflärt, und Nathan gewinnt zugleich die Musfidt, über 
des Tempelherrn Abfunft zur Gewißheit zu gelangen. Daja 
wird durd Nathans auch ihr gegenüber geäußertes Bedenken 
gegen die Verbindung Rechas mit dem Tempelherrn, dann aber 
nod mehr durch die Abholung zu Saladin Schweiter zum Ent- 
fchlufje getrieben, der Recha ſelbſt mitzutheilen, daß fie eine 
Ehriftin fei. Yn dem Entwurfe war der zweite Theil des Auf- 
zug3 wejentlid; anders angelegt. Im jechsten Auftritte follte 
Daja dem Nathan gejtehn, fie habe Curd entdedt, daß Rabel 
eine Chriſtin fei, weil jie diejed für die befte Gelegenheit an- 
gejehen, fie wieder unter ihre Religionsverwandten zu bringen. 
Mathan follte darüber höchſt mißvergnügt fein, Daja aber fid 
entfernen. Den fiebenten und achten Auftritt Hatte Leffing im 
Entwurf fich auf zwei verfdiedene Arten gedadht. Einmal follte 
der fiebente Auftritt, wie jebt, das nicht näher bezeichnete Ge- 
ſpräch gwifden Nathan und dem Klojterbruder enthalten *), im 
achten der Tempelherr Nathan abholen **), was jest im legten 
Aufzug geichieht. Dagegen entwarf er unmittelbar darauf einen 
ganz andern Plan, wonad der Klojterbruder keineswegs die 
Cntdedung vermitteln follte. Als Inhalt des fiebenten Auf- 
tritt3 wird hier angegeben: „Sittah ſchickt, die Rahel abzuholen, 
Der Patriard fdidt Nathan zu beobachten [er muß alfo Ber: 
dacht auf Nathan haben]; worunter der Laienbruder fein Tann“, 


*) Borberger führt daraus die Worte an: „Was ift zu Dienften, lieber 
Bruder?” 

**) Ausgefiibrt ift nur bie Anrede bes Tempelherrn: „Nathan, wir haben 
einander verfehlt. Ich fomme von Saladin, und er will, daß wir beide vor 
ihm erfdeinen follen. Iſt e8 Euch gefällig, mid zu ihm zu begleiten ?” 
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vith ſich in dem Wunfde, das Kind möchte dod) nicht geftorben 
fein, obgleich dadurch alle Ungelegenheiten für ihn vermieden 
wären. Den Nathan aber fucht er für den Fall, den er voraus⸗ 
febt, daß er das Kind als Jüdin erzogen habe, zu beruhigen; ex 
braude feinen Verrath der Sade zu fürchten, wenn nur nie- 
mand fonjt davon etwas wife. Und als diefer beforgt fragt, 
ob es wirtlid) gute Wege habe, ob nichts zu fürchten jtehe, fo 
bittet ev ihn (er redet ihn hier einfach mit feinem Namen an), 
ihm Qutvauen zu ſchenten; denn er Habe Grund, Hierbei die Pflicht 
des Gehorjams hintanzufegen. Wo er jehe, daß das, was er 
für gut halte, etwas Schlimmes zur Folge habe, da unterlajje 
er lieber das Gute. Nun wäre es gewiß; jehr ſchlimm, wenn 
Nathan wegen der großen Liebe, die er dem Kinde feines Freundes 
ergeigt, der ſchrecklichen Strafe verfallen follte, mit welcher der 
Patriarch) drohe. Den Sag, daß er deshalb die Pflicht des 
Gehorjams, die er fonjt gern erfülle, nicht übe, übergeht er ime 
Eifer, Nathans That von allen Seiten zu rechtfertigen. *) Hätte 
er das Mädchen als Chrijtin aufziehen laſſen, jo hätte er ihm 
nicht die väterliche Liebe beweijen finnen, die das Kind eines 
Freundes gefordert. **) Wud) könne das Mädchen ja nod) immer 
in das Chrijtenthum eingeweiht werden; ihm ſelbſt fei der Wo= 
ſcheu gegen das Judenthum zum Aerger, da ja das Chrijtenthum 
aus diejem hervorgegangen. ***) Wenn der Klojterbruder hervor= 


*) Bunderlid hat man gemeint, ber Mlofterbruber beziehe ben allgemeinen 
Sah auf dad, was Nathan nicht gethan. Er mürbe etwas Gutes zu thun ges 
meint Haben, hätte er bas Madsen dure die zweite Gand als Cprifin aufe 
ersiehen Laffen; baraus würbe aber bas Schlimme gefolgt fein, baf das Rind 
herglicher Liebe entbehrt Habe. 

**) Der Mofterbruber gedentt Hier der Sagen von Thieren, welche Kinder 


gefäugt. 
fe) Die neun Verſe von „Zum Chriftenthum” an hat Sailer weggelaffen, 


—— — 
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forte, da er von Ruhmſucht frei ijt, weshalb er den Klofter- 
bruder aud bittet, diejer Eröffnung gegen niemand zu gedenken, 

Schon die Erinnerung an jene für ihn fo ſchwere Zeit treibt 
ihm Thränen in die Augen, Zunächft Hören wir, in welder 
ſchrecklichen Lage er fid) gerade an dem Tage befunden, two der 
Klofterbruder ihm zu Darun getroffen; feine Frau und feine 
fieben Söhne waren vor einigen Tagen in der nordweftlich von 
Jeruſalem gelegenen alten PHilifterftadt Gath (Geth, Gitta) bei 
einer Chriftenverfolgung verbrannt. Dieje Verfolgung zu Gath 
ift eine freie Dichtung. Leſſing hatte ſchon oben ähnlicher Ver- 
folgungen gebacht, aus denen Wolf von Filnec Nathan gerettet, 
Nach der Sitte der trauernden Juden hatte der Unglüdliche ſich 
auf die Erde gelegt und Aſche auf fein Haupt geftreut*); gleich 
Hiob hatte ev mit Gott gehadert, fich und die Welt verflucht, wie 
Hiob den Tag feiner Geburt verwünſcht, und, was jo durchaus 
menjchlic war, allen Chriſten unverſöhnlichen Hai geſchworen. 
Nach drei Tagen hatte die Leidenſchaft des Schmerzes ausgetobt, 
die ihm eigene ruhige Befonnenheit kehrte zurüd; er entſchloß 
fich zur Gottergebenheit, deren Nothwendigteit er längſt erfannt 
Hatte**); ex rief zu Gott, ex wolle fie üben, wenn diefer wolle, 
wenn er ihm Kraft dazu verleihe. Und diefe Gottergebenheit 
ward fofort belohnt durch das ihm unverhofft gebrachte Kind, 
für das er Gott dankte. Wenn der Mlofterbruder Nathan feiner 
edlen Gefinnung wegen fr einen echten Chriften hält, fo betont 
diefer, daß in der Gefinnung der eigentliche Werth aller Reli- 


*) Ste erreißen dabei iht Gewand und Hüllen fidh in einen Sad, wie auch 
Siob (16, 25) that. 

**) Man hat wider ben Gufammenyang unter dent, was ex Längft begriffen: 
Habe und was nicht ſhwerer gu üben als zu begreifen fein werbe, bie Menfene 
Hiebe, bie Gumanttät verftehn wollen. 
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ex fragt ihn, um zu feinem Zwed zu gelangen, geradezu, ob diefe 
ihre Mutter nicht vom Gefchlechte der Stauffen gewejen, worauf 
ex, da der Mlofterbruder es fiir möglich hält, dann aus dunkler 
Erinnerung es beftätigt, genauer die Schwefter des Tempelheren 
Conrad von Stauffen nennt. Daß der Tempelherr ein Sohn 
Wolfs von Filned fei, bezweifelt Nathan nicht, und er findet es 
wahrſcheinlich, daß Conrad von Stauffen fein Oheim gewejen; 
eine Beftittigung fucht er mur dafür, da Reda und der Tempel- 
here Geſchwifter feien. Der Mlofterbruder glaubt fich des Namens 
zu erinnern; zum Glüc fällt ihm ein von feinem Herrn bewahrtes 
Brevier ein, das Familiennadridten von deffen eigener Hand 
enthalte.*) Nathan kann im feiner Freude über dieje Kunde 
nicht genug zur Eile treiben. Die vom Klofterbruder mit Be— 
ziehung darauf, ob Nathan arabiſch leſen könne, hinzugefügte 
Angabe, daß die Familiennachrichten arabifch gejchrieben feien, 
beftärkt im Zujchauer die Vermuthung, Wolf von Filned fei ein 
Mujelmann, und wohl Saladins Bruder gewefen. 

Mach der Entfernung des Kloſterbruders fann Nathan nicht 
umbin, ſich die Möglichkeit vorzuhalten, dah der Tempelherr dod) 
nicht Nechas Bruder fei, jo daß er fie diefem geben fünne, ohne 
das Geheimnify ihrer Abkunft zu verrathen; aber der befonnene 
Mann muß ſich felbſt leider die Unwahrſcheinlichteit geftehm. So 
fieht er denn gefaßt der nahen Enthüllung des Geheimniffes 
entgegen. Da niemand als Daja weiß, dah Recha eine Chriftin 
fei, fo fann er nur vermuthen, daß diefe felbjt es dem Patriarchen 
verrathen. Hierdurch erhalten wir zugleich eine innere Verbin—⸗ 
dung mit dem nachſten Auftritt. 

*) Statt Begruben fagt der Mlofterbruber verfharrten, was wohl 


auf die Haftige rt des Begrabens nad einer Slade fih bezieht, wo bie 
Todten, wie man fie findet, bigraben, feine tiefen Gräber gemacht werben. 


= 
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Achter Auftritt. Daja theilt Nathan Sittahs Sendung 
mit. Dore unbefangenen Antworten befeitigen feinen Verdacht, 
aber diefe faßt, im Wahne, Sittah wolle Reha an einen Mufel= 
mann verheiraten, den Entfchluß, dem lieben Kinde fofort wenig- 
ftend Andeutungen zu geben, daß fie eine Chriftin fei. Go ift 
denn Dajas Mittheilung ihres Geheimniffes glücklich begründet. 


Nathan läßt Dajas eilige und verlegene Meldung, daß 
Gittah nad) Reda gefdidt habe, nur nad mehrfacher Unter: 
bredhung zu Ende fommen; denn er verjudt, fie durd) die Erwäh- 
nung des Patriarden in Verlegenheit zu feßen, und fie fo ihre 
Schuld verrathen zu laſſen. Da fie fic) gar nicht betroffen zeigt, 
fragt er zuleßt geradezu, ob fie jenem nicht? mitgetheilt babe, 
wo denn ihre unbefangene VBerwunderung jeden Verdacht fdwin- 
den läßt. Dies ijt auf das gliiclichjte dramatifch belebt. *) 
Aber Nathan fürchtet nod) immer, Hinter der fonderbaren Ab- 
holung Rechas zu Saladind Schweiter ftede der Patriard; des— 
halb will er felbjt die Boten fprechen. 


Daja bleibt, trop Pathan wohl unnöthiger Aufforderung, 
ihm zu folgen, nad) deffen Abgang zurüd.**) Lebt erjt hören 
wir, was fie fo verlegen gemacht hat: fie fürchtet, Necha fei für 
einen Mujelmann beftimmt, fo daß der Tempelherr um fie fomme 


*) Nicht zum Bortheil der dramatifchen Lebhaftigfeit fest Schiller ein eins 
fade3 ,So!” an die Stelle ver Fragen: Wen? Läßt Reda holen? — Sittah läßt 
fie holen?” — 

**) Seybelmann als Nathan küßte beim Abgange Daja auf die Stirn, um 
für fein durch ben falfchen Verdacht gethanes Unrecht ihr gleidfam ſtillſchweigend 
Abbitte zu thun. Aber biefed ift bod gar zu fein, und es liegt bem Dichter 
fern, bier, wie Röſcher fagt, die ganze Liebenswilrbigfeit bes eblen Greifes darin 
ftrablen zu laffen. Aud müßte ja Daja, bie von dem Verdacht nichts ahnt, über 
diefen Kuß ihre Verwunderung bezeigen. 








234 IL. Entwicklung und Erläuterung. 


da er an Saladins Grofmuth gewöhnt ift, auf ein Gefdjent fiir 
die frohe Kunde, aber der Sultan begniigt fid) diesmal mit dem 
Dante*), da er fich vorgefegt hat, nicht mehr wie bisher zu ver= 
ſchwenden, um nicht wieder in Noth zu kommen (IV, 3, Sf). Ba 
auf die Frage, ob ex ihm für die willfonmene Botſchaft nichts 
anderes zu bieten habe, ftellt er fie), als ob er ihn nicht verftehe, 
und erjt als der Mameluf feine Erwartung eines Botenlohnes**) 
ausfpricht, da Saladin immer eine gute Boiſchaft reichlich vergelte, 
bietet er ihm einen der Beutel dar, den diefer aber nun nicht haben 
will, da ex fich etwas darauf einbildet, daß er der erfte fei, gegen 
welden Saladin fic) als tiderig beiviejen, jo dah er jept in 
üblicher Uebertreibung bemerft, er würde es mmm nicht annehmen, 
wollte er ihm aud) alle geben. Wirklich ſchlägt er die zwei ans, 
die Saladin, als ev ſich entfernen will, ihm anbietet. Vergebens 
ruft ihm der Sultan nad), der fic) an Edelmuth von ihm über— 
troffen fieht, da diefer, wie ſchwer ihm auch die Entfagung werde, 
ſich gleid) geblieben, während er ſelbſt fich geändert hat, worliber 
er fi am Ende jelbft Vorwürfe macht. ***) 

Den gleich darauf eintrefjenden Mamelufen, der mit groper 
Wichtigteit (, Nun, Sultan!) die Nachricht bringen will, empfängt 
er mit der Bemerkung, ex habe die Kunde ſchon empfangen, doch 
bietet er ihm ein oder zwei Beutel an, welche diefer, da er Sala= 


*) Der guten Zeitung kräftiger als das gangdare fir die gute 
Zeitung (Borfhaft). 

**) Er beutet auf das Sprichwort: „Ueble Botſchaft verdient fein Boten= 
Brod.” Wotendrod, das eigentlich die dem Boten vorgelegten drei Schnitten 
Brod bezeichnet, ftebt ſchon im Mitteihochdeutſchen überall im Sinne von Boten= 
Ton, Der Ausbru ift jept veraltet. 

vr) Abtritt, Hier euppemiftifh zur Begeihnung des Todes, des A= 
ſcheidens, wofür aud Abgang. Vgl. oben ©. 204%). Saladin ftard im 
iebenundfünfsigften Lebensjare (oben &. 50). 
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(„Wer fennt fich redjt!“), und dod) ift e8 nicht ander3.* Wenn 
er Reda einen Fleinen Raub genannt, weil e3 fih nur um 
eine einzige Perſon handle, fo fällt ihm diefer Ausdruck jetzt, 
indem er ihn im andern Sinne faßt, ihn auf den Werth der 
Perſon bezieht, als ein Unredt auf, da fie fo hod ftehe, ein 
ſolches Gefdhipf jei, wobei er Geſchöpf im edelften Sinne von 
einem vollendet entwidelten Wejen nimmt. Vgl. S.71** Aber 
auch die Bezeichnung Geſchöpf fcheint ihm nicht würdig genug; 
Die lebhafte Borjtellung ihres Weſens führt ihn zur Betrachtung, 
Daß ja nicht der chriſtliche Vater, der fie erzeugt, Reda zu dem 
gemadt, was fie fet, fondern der Jude Nathan, wobei er fid 
des Bildes vom Marmorblode bedient, den ein roher Schiffäfnecht 
über Meer ans Land gebradt, der Künſtler aber zur hehren 
Gittergeftalt bildete.**) Ya alles, was er an Reha liebt, ver- 
dankt fie Nathans Erziehung; wäre fie als Chrijtenmadden in 
gervohnter Weiſe auferzugen worden, nichts oder wenig würde 
ihm an ihr gefallen haben. ***) Bei dem wenig denkt er gue 


*) B. 18—16. Sonft, wenn nidt der Chrift nod tiefer in ibm ftedte 
(niftete) als in Nathan ber Zube. — Zu folder Angelegenheit, zu einem 
fo ernftliden Gefdaft. — Maden, faire son affaire de. — Abzujagen, 
wie V, 5, 58. Noch immer bent er, Nathan fei dburd Unredt in Rechas Beſitz ge- 
fommen, biefem fet es darum zu thun gemefen, eine Seele bem Chriftenthum zu 
entfremden. Das Bilb bürfte nicht ganz zutreffen, ba beim Jagen offene Ges 
walt ftattfinbet. 

**) Flopte, ſchwimmen lief, auf dem Schiffe hinbradte. Yn ben bildliden 
Ausdrud läßt ber Dichter aber fehr lebhaft den eigentlichen einfließen. — Bei 
bem öden Strande bes Leben denkt er an bie gemeine geiftlofe Erziehung, 
welde Reda bei ihrem driftliden Vater gefunden haben würde, während fie 
Nathan mit feinem hohen Geifte und feiner warmen Liebe erfüllt bat. 

*#*) So ein Jude, ein fo ebler und freifinniger Jude. Bgl. III, 8, 45: Weld 
ein Jude! Der Gedanke, daß Nathan eine Chriftenfeele für bas Judenthum 
babe gewinnen wollen, ift bier auf einmal verſchwunden. 
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nächſt an ihr Lächeln, das ihn an diefem Morgen jo bezaubert 
hat: aber er jagt fid), daß auch dies ohne den von Nathan ihr 
eingeflößten Geijt nichts wäre*); denn diefe fanfte, ſchöne 
Zuckung der Muskeln fei an fich nichts, ja jelbft wenn fie nod 
ſchöner wäre, wie der Tempelhere fic) erinnerte, fie bei thörichten, 
leeren, Höhnifchen, ſchmeichleriſchen und buhleriſchen Frauen ge— 
ſehen zu haben, ohne dadurch gereizt, ohne zu dem Wunſche ge— 
trieben worden zu ſein, mit ihnen ſein ganzes Daſein zu ver— 
weben.**) Aber trotzdem, daß er dieſes Glück Nathan allein 
verdankt, ijt er gegen dieſen verſtimmt.**) Sollte nicht Sala— 
din wirklich Recht gehabt haben, als er darauf ſpottete, daf bei 
jeinem hriftlichen Vorurteile ihm die jüdiſche Erziehung cin 
folder Gegenjtand des Abſcheus fei? Wäre dies nicht der Fall, 
er müßte fid) ſchämen, durd) fein Verhalten dem Sultan den 
Verdacht eingeflöht zu haben, ex fet parteiifd) befangen, da er 
ſich doch fo frei fühlt. Gein männlicher Stolz ijt darüber. em- 
pört, daf die Liebe zu einem Mädchen ihn ſich felbjt habe jo 
entfremden können, und fo mahnt er jid), wieder zu fic) ſelbſt 
zurückzukehren, jeinen parteiiſchen chritlihen Eifer fahren zu 
fafjen. Ya am Ende feheint ihm die Sache felbjt, die ihn fo im 
Harniſch gefest Hat, noch zweifelhaft. F) 


) Bas fie lägen madt, der Geift, der fish in ihrem Läden aus- 
fpricht; ben Gegenfag bilden im folgenden Aberwit — Buhler. Diefer finn- 
Tiche Reiz des Licheins giemt allein einem fo geiftigen Gefühl; fonft iſt er Ber- 
ſchwendung. 

Der Dichter bedient ſich hier des Wildes vom Schmetterlinge, ber ſich 
freut im Sonnenſchein hin und der zu flattern, deſſen befeligenbe Geiterteit zu 
geniehen; fein Sonnenſchein ift idt Licheln, 

*) Schiller forieb fiatt der Verſe Bas bis tann bloß Dag. 

3) Saunifch bezeichnet einen geringern Grab der Berftimmung als ärger« 
li. Am Anfange des Huftritts war er nos Fehr ärgerlich. 


a Bi. 


nun les; deshalb muß er feine Ehoxbeltfihanf 


igen, die cin ſolches Unglüd über Rechas Vater bringe. 


wie die religiöfe Unduldfamteit fo ſchredlich den 
könne, daß ihm, obgleich ev jedem Fanatismus 


geraubt 

Es bedarf eines raſchen Entjehluffes, den Nathan 

des Patriarchen zu entziehen. Und jo tritt er bei 

er Erwartung, der Klofterbruder werde fic) bald ent 

jebt Nathan um jeden Preis allein ſprechen muh. 

x Hat unterdefien ſelbſt erfahren, daf der Tempelherr 
en gewejen. 

v Auftritt. Nathan, der eine unerwartet glück— 
ing durd) den Mojterbruder erhalten, erfährt erſt 
„daß der Tempelherr beim Patriarchen geweſen, 

c nichts, da er überzeugt ijt, der Sultan werde 

d er dankt Gott in tieffter Verehrung wegen der 

u Wendung der Sade, die ihn beglüdt. 

un fpricht nodjmals feinen wärmſten Dant für die Ueber- 
ihm unjchigbaren Breviers aus, und als der Kllofter- 
Dank in gleicher Weije erwidert, vernehmen wir 
daß er ihm vergebens eine Geldfunme dafür drin= 

; launig entſchuldigt er feinen Eigenſinn, der 


verfehlt ift es, bei biefer Leidenſchaft am bie Siebe zu 
nicht bloß ein „einziger Funte* fein Hirn entzündet hatte, Bgl, 
Das Hirn wird verbrannt, fo bah nur wenig übrig Bleibt — ein 
er Ausbruc, da es fih mur von augenblidliger Ber= 








nag, leider nicht bejtreiten, aber das Kimmert ihn nicht; 
will, fein Schlimmftes oder Beſtes tun (er dentt 


en, der ala Freund oder als Tempelherr Hütte 


), er fühlt fich durch des Kloſterbruders Brevier 

das ihn fofort zum Sultan begleiten fol.*) Der 
r wünſcht ihm das Befte; Nathan aber, der bedauert, 

jer Recha heute nicht habe ſehn können, Indet ihn zu 
he ein, und fpricht wiederholt das Gefühl feiner 

theit aus. Zuerjt wünſcht er freilich, daß der Patriarch 
die Sache nod) nicht erfahren möge, doch befinnt er 
ja er auch in diefem Falle dure) den Sultan gefichert 
feiner Bruderstochter annehmen werde. Seinet= 
‚man aud heute noc) dem Patriarchen jagen, was 
dabei bedient er fic) in getvohnter Weife der lebhaften 
ure) der Klofterbruder veranlaft wird, dies von 






d — Bruder ruft Nathan nach, er möge 
ja nicht vergefjen. Gegen Gott aber fühlt er fich 
Dante erfüllt, daß er gleid) Hier vor ihm nieder- 


Wegs fehreibt Leffing, wogegen die ſiarte Form gerabes 
liche iſt. Oben IV, 8 braudt er die ihm gangbare, and won 
Düller u. a. gefegte Form unterwegens, bie fid neben 
Claudius, Gleim u. a.) und dem jegt meift gebrauchten 
das Wieland, Goethe und Schiller Haben. 
der Weiſe. 8. Aufl, 16 
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der ſtürmiſche Tempelherr treten hier in entfchiedenem Gegen- 
faß berbor. 

Nach lebhafter Darftellung der Begegnung Nathans mit dem 
Tempelherrn, der fich entſchuldigt, da er zu fpät zu Saladin ge- 
fommen*), und ihm deffen Wunfc mittheilt, fie zufammen zu 
fpredjen,**) bringt diefer das Geſpräch auf den Klofterbruder, 
der eben Nathan verlafjen habe. Als Nathan abfichtlich e3 für 
unwahrſcheinlich erflärt, daß der Tempelberr ihn fenne, rückt 
legterer gleich mit feiner Bekanntſchaft deffelben und der Art 
hervor, wie der Patriarch fic) feiner al Spürhund (Stöber) zu 
feinem ſchlechten Zwede bediene. Dah der Klofterbruder ein 
gutmüthiger Mtenfd, eine „gute Haut” fei, gibt Nathan zu; als 
aber jener meint, e3 fei pfiffig, dab der Patriarch die Einfalt, 
der man nidts Sdhlimmes zumuthe, der Schurferei vorausfchide, 
entgegnet er, die dumme Cinfalt möge dazu wohl vortrefflich ge- 
eignet fein, aber nicht die fromme de3 Rlofterbruder3, von dem 
er feft überzeugt fei, daß er zu etwas Schlechten: dem Patriarchen 
nicht die Hand bieten werde, wobei ihm defjen Weuperung IV, 7 
porfdwebt: „Wenn an das Gute,.., fo thu’ ich Lieber da3 Gute 
nicht” (vgl. oben ©. 226). Der Tempelherr aber traut dem 
Riofterbruder nicht recht, da er ihn gerade bei Nathan gefunden; 
drum geht er ungeduldig zur Frage über, ob diefer ihm denn 
nicht3 von ihm felbft gejagt. Nathan ftellt fich abſichtlich, als 
ob er nicht glauben könne, Curd fei gerade der Tempelherr, der 
beim Batriardhen die Sache in Anregung gebradt, und er ge- 
denkt der Anklage gegen ihn beim Patriardhen, um ihn zum 


*) Nathan will gleih durd die Frage wo gewefen? bei welder bas 
vorbergegangene feib ihr etwas bart ausgefallen (vgl. ©. 167 **), ihn, falls er 
wirflid beim Patriarden gewefen, in Verlegenheit jegen. 

**) Hier ftreiht Schiller B. 6 bid 9, 
16* 


244 II. Entwidlung und Erläuterung. 


Gejtiindnif zu bringen. Der Aerger, daß der Klojterbruder ihm 
fälſchlich eine Anklage gegen Nathan zugefchrieben, entreißt ihm 
nod) rafdjer, als es jonft geſchehen wäre, das Geſtündniß, das 
er mit dev Aeußerung feines Grundjages einleitet, fic) zu allem 
zu befennen, was er gethan, ohne aber alles dies als wohl 
gethan bezeichnen zu wollen.*) Und fo erzählt er denm ganz, 
offen, leidenſchaftlich aufgeregt und im eifrigen Verlangen, tafch 
fein Herz zu entleeren, ohne irgend etwas zu bejchönigen, viel- 
mehr mit jtärkiter Selbjtantlage**), was er gethan hat und wie 
er dazu gefommen ift.***) Die Lebhaftigfeit verräth fid) auch 
in dem mehrfach wiederholten Hört mid, Nathan! (einmal 
Hört mid nur aus! zulegt bei dem Vorfehlage, den er macht, 
Hört mid, Nathan, hört mid aus); einigemal fährt er 
darin fort, nachdem Nathan ihn unterbrochen, ein paarmal jheint 
er den von Nathan gefürchteten Einfpruc damit abjehneiden zu 
wollen, Zunãchſt fällt diejer ihm im die Rede, als er ver- 
nimmt, dev Tempelherr Habe in dem von Daja entdedten Ge- 
Heimnif den Grund feiner Weigerung zu finden geglaubt; dann 


®) Das that ich, davon geftehe id, dak ich es getfan. G8 ſcuwebt wohl 
das befannte Wort ded Pilatus vor: „Was ih gefhrieben habe, habe ich ges 
ſGrieben · Qob. 19, 22). — Und weiß — Lönnen, und ic Hoffe fo niet 
Kraft zu Haben, ibn in Zufunft zu vermeiden, mich nicht mehr zu einem én 
Hichen Fehler Hinreigen Laffer. Diefe Worte ftrih Seiler, vor „Hört mid“ 
1908 ex Drum ein, nah Nathan! „Hört mir ruhig gu!" 

**) Gr nennt fih einen Gaud, einen jungen Laffen (bie Ausbrüce 
beyeichnen den Mangel an Bedachtſamiteit und Vefonnenpeit), wie V, 3 einen 
Aner tops. 

4) Für wurmifd wollte Ramler wilrmifs. Leſſings Bruder meinte, 
man une zwifcen ben Formen mit und ohne Umlaut nad bem Gehör frei 
mählen. So hätten die Aten aud fturmife, Baurifh, eidgenoffifg 
Hanfife u. a, gefagt. Die gewöhnliche Form ijt jegt wurmig. Der Ausbrud 
fommt von Burm (gl. wurmen) in der Bedeutung Rer ger, 
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e ‚ex habe kurz und gut ihm das 

jesen, ihn in die äußerfte Roth bringen 

Bittern Vemerfung nicht enthalten, er febe nicht, 

te ftede; als jener dann fein Unrecht und feine 

ig eingefteht, fic) als einen Laffen bezeichnet, der fein 
_ immer zum Aeußerſten hinneige, und um Berzeihung 

an fic) wirklich verföhnt zeigen.*) Wie unrecht 

dem Patriarchen die Sade auch mtr im allge- 

gen, fpricht er ſelbſt in drei lebhaften Fragen 

rr fannte den Patriarchen als einen Schurken aus dem 
welchen er ihm hatte machen laſſen; daß Nathan davon 
laßt feine leidenſchaftliche Erregtheit ihn überfehn. 

itte Nathan ſelbſt darüber zur Rede ftellen follen, daß 
Chriſten das als Jüdin erzogene, als Chriftin ge— 
‚getaufte Mädchen nicht geben wolle. Endlich war 
das arme Mädchen felbft in folche ſchredliche Noth 
die Gefahr, ihren Vater auf graujame Weiſe zu 

der an Nathan wirklich vollzogenen Strafe ſpricht 
abficgtliher Milderung nicht), ihr den Tod gegeben 
**) Aber jo unrecht aud) der Schritt war, den er 

n gethan, er fann Nathan nicht jhaden. Gerade 
des Patriarchen, deffen Wuth er gefürdtet, hat 
‚zu fich ſelbſt gebracht, und ihm gemahnt, was er thun 
V, 3 hatte er fich zugerufen: „Geſchwind entjchlich” 

ehr zu tun!“ Was er zu thun jest entſchloſſen 


ihr fo mid freilich fajfet, wenn ihr von biefer Seite mir 
tm meinen ünmilen zu Defgwichtigen (fo Lan Ad nist rider 
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ijt, Ieitet er mit den Worten ein: „Denn hört mid, Nathan, 
Hört mid) aus!” Dod) ftatt feine Abficht auszudrliden, richtet er 
an ifn den durch die Verhältnifie begrümdeten Wunfch, ihm 
Rerha zu geben, wodurch der Patriarch feine Anfehliige auf diefe 
fahren zu Laffen gemöthigt fein werde. Die wiederholte Auf⸗ 
forderung „Gebt fie mir!” wird zweimal in verſchiedener Wen- 
dung begriindet; der Patriarch wird nur aus Nathans Haus das 
Mädchen reifen, und fic) wohl bedenten, ihm, dem Tempelherm, 
feine Frau wegnehmen zu wollen. Wenn diefer aber Nathan 
durch die Bemerkung willfähriger zu machen glaubt, er verlange 
von Rechas Herkunft und ihrem Glauben gar nichts zu willen, 
jo muß diefer den Verdacht von fid) abwenden, daf er etwas zu 
verbergen habe, vielmehr habe er es weder ihm noc) fonft einem, 
der darnad) zu fragen berechtigt fei, in Abrede gejtellt, dab fie 
eine Chriftin fei, und wenn ex ihr felbjt diefe Kunde vorenthalten, 
fo braudje ex dies mur Recha gegenüber zu rechtfertigen. Der 
Tempelherr muh gejtehn, dah diefe Entdedung ihr keineswegs 
Freude bereiten werde, da fie mit folder Liebe an ihm als ihrem 
feiblichen Vater hänge; darum bittet er ihn dringend, ihr diefe 
Entdedung zu erfparen, und das Mädchen ihm zu geben, der 
allein Recha ihm als Tochter erhalten tonne und wolle, da er das 
Geheimniß verſchweigen werde. Die Worte und will fügt er 
mit entjchiedenfter Betonung hinzu. 

Aber Nathan muß ihm erwidern, das ftehe nicht mehr im 
feiner Macht, was er näher dahin erflärt, Redjas Werwandte 
feien gefunden, wobei er freilich nur jagt, fie fünne den Händen 
derſelben ficher anvertraut werden, was früher nicht der Fall 
war, nicht daß dies gejchehn müſſe, obgleich es ihm als noth- 
wendige Folgerung vorſchwebt. Nathan fpricht fein Dank dem 
Patriarchen! in einem zwiſchen Spott und Ernjt in der Mitte 

‘ 
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Ihmwebenden Tone. Wenn der Tempelherr, der ihn mehrfach 
unterbricht, endlich in den Ausruf ausbridt: „Das dank’ ihm 
— wer für mehr ihm danken wird,” jo umjchreibt er bier, indem 
er fid) faßt, den Begriff des Teufels. Aber Nathan läßt fid 
auch durch diejen Ausruf nicht ſtören, fondern fährt ruhig fort, 
von den Händen der Verwandten müſſe er Reda erhalten. Der 
Tempelherr fann das Mädchen nur bedauern, da3 durd) diefe Ent- 
dedung nicht, wie andere Waijen, gewinnen, fondern den beiten 
Bater einbüßen werde. Auf die daran fic) ſchließende haftige 
Stage, wo dieje Verwandten feien, erwidert Nathan, da= 
von überraſcht, nur dur Wiederholung; als der Tempelherr 
aber weiter fragt, wer fie jeien, hat er Faflung genug, bejonder3 
eined Bruders zu gedenfen. Auf nähere Erfundigung gibt er 
die Auskunft, dak er entweder zugleich Soldat und Geiftlicher, 
oder feines von beiden jei; ohne Zweifel denft er an lebteres, 
"da er meint, weder eine Friegerifch rauhe noch eine herrſchſüchtige 
geistliche Natur Itede im Tempelherrn. Als Nathan aber weiter 
äußert, daß er ein braver Mann fei, bei dem fi) Recha nicht 
übel befinden werde, fann der Tempelherr nicht begreifen, wie 
ruhig diefer dabei fei, da er doch fürchten miiffe, die reine Lehre, die 
er in Rechas Seele gepflanzt, durch einen drijtliden Bruder ganz 
getrübt zu jehn.*) Deffen weitere Bemerkung, er denfe und hoffe, 
Daf fie nicht iibel bei diefem Bruder fich befinden **), und was ihr 
etwa bei diejem fehle, an ihm und dem Tempelherrn finden 
werde, preßt ihm den Spott aus, freilich werde fie beim Bruder 


*) Zum Bilde vom Walzen unb Untraut vgl. III, 1,49. Wom Teufel jagt 
man, er fde Unfraut in den Waizen. 
**) Der Vers: „Mit Naſchwerk und mit Put bad Schweiterchen”, lautete, 
friiber anders. effings Bruber fonnte dbiefe Aenderung nod in ven Drud auf- 
nehmen, wie er am 20. April 1779 bem Dichter ſchreibt. 


246 IM. Entwielung und Erläuterung. 


ijt, leitet er mit den Worten ein: „Denn Hört mig, Nathan, 
Hört mich aus!“ Do ftatt feine Abficht auszudrliden, richtet er 
an ifm den durch die Verhältniſſe begründeten Wunfeh, ihm. 
Mecha zu geben, wodurch der Patriard) jeine Anfchläge auf dieſe 
fahren zu Lajfen genöthigt fein werde. Die wiederholte Auf 
forderung „Gebt fie mir!“ wird zweimal in verſchiedener Wen 
dung begründet; der Patriarch wird nur aus Nathans Haus das 
Mädchen reihen, und fich wohl bedenken, ihm, dem Tempelherrn, 
feine Frau wegnehmen zu wollen. Wenn diefer aber Nathan 
durch die Bemertung wilfähriger zu machen glaubt, er verlange 
von Rechas Herkunft und ihrem Glauben gar nichts zu willen, 
fo muß diefer den Verdacht von fic) abwenden, daß er etwas zu 
verbergen habe, vielmehr habe er es weder ihm noch fonft einem, 
der darnach zu fragen berechtigt fei, in Abrede geftellt, daß fie 
eine Chriftin fei, und wenn ev ihr felbft dieje Kunde vorenthalten, 
jo brauche er died mir Recha gegenüber zu rechtfertigen. Der 
Tempelherr muß geftehn, daß diefe Entdedung ihr keineswegs 
Freude bereiten werde, da fie mit folder Liebe an ihm als ihrem 
leiblichen Vater hinge; darum bittet er ihn dringend, ihr dieje 
Entdedung zu erjparen, und das Mädchen ihm zu geben, der 
allein Reda ihm als Tochter erhalten fönne und wolle, da er dns 
Geheimniß verſchweigen werde. Die Worte und will fügt er 
mit entſchiedenſter Betonung hinzu. 

Aber Nathan muß ihm erwidern, das ftehe nicht mehr in 
feiner Macht, was er näher dahin erklärt, Rechas Verwandte 
feien gefunden, wobei ex freilich mur fagt, fie fönne den Händen 
derſelben fidjer anvertraut werden, was früher nicht der Fall 
war, nicht dah dies geſchehn müſſe, obgleich es ihm als noth- 
wendige Folgerung vorſchwebt. Nathan ſpricht fein Dant dem 
Patriarchen! in einem zwiſchen Spott und Exnft in der Mitte 

\ 
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mit allem, was zum behaglichem Leben gehöre, verjorgt fein, 
diefer ihr auch wohl einen Mann ſchaffen, und gewiß einen recht 
chriſtlichen.“) Daran jchlieht fic) die wiederholte Verwunderung, 
wie Nathan dabei fo ruhig fein finne, da ein riftlicher Bruder 
das Engelwejen, wozu er Recha herangebildet, fo ganz entjtellen 
werde. Dod diefer meint, fie werde fid) nicht entftellen Lafjen, 
fondern ich ihrer beiderfeitigen Liebe noc) immer werth genug 
zeigen. Der Tempelhere möchte aber auch nicht daS Allerfleinfte, 
nicht einmal ihren Namen anders an ihr jehn, die geringjte Ber= 
änderung würde ihm ihr Bild entjtellen. Auf die Frage, ob 
Recha etwas von der Sache ahne, gefteht Nathan, daß er dies nicht 
beſtimmt zu fagen wifje. Da erklärt der Tempelherr, den es drängt, 
fich Gewißheit zu verſchaffen, jedenfalls müfje fie diefe ſchlimme 
Wendung des Schieffals, die fie unter einen fremden drijtlidjen 
Bruder ftelle, von ihm zuerſt erfahren. Sofort will er zu ihr, 
um von ihr zu erfahren, ob fie Kraft genug zur Ausführung des 
Entſchluſſes in ſich fühle, trok Vater und Bruder ihm als Gatten 
zu folgen, ohne nad) feinem Glauben zu fragen, da er von ihrer 
Liebe fejt überzeugt ift. Bon ihr ſelbſt will er da8 erlangen, 
was Nathan von der ſchwerlich zu erwartenden Einwilligung des 
neuen Bruders abhängig macht; dabei unterläßternicht anzudeuten, 
ex felbjt werde, da ex zu Saladin fic) Halten müfje, den slam 
annehmen. Als er eben in Rechas Haus eilen will, überrajcht 
diefer ihn mit der Nachricht, Mecha befinde fic) bei Sittah, und, 
ohne feine weitern Fragen zu beachten, fügt er die Bemerkung 
hinzu, dort werde er auch den Bruder finden, Auf deffen er- 
ftaunte Frage, ob er Sittahs oder Rechas Bruder finden werde, 
eriwidert er, leicht könne er beide zufammen antreffen, und 


*) Hier ftrih Schiller bie ganze Stelle „Und das timmert” bis „ber Bejtel” 
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dringend ladet er ihn ein, ihm dorthin zu folgen. Der Schluß 
des Auftritts ijt äußerjt lebhaft und knapp gehalten, 

Wenn, wie wir jahen, der Tempelherr bereit ijt, Nathan zu 
retten, wenn er gar nicht fragen will, welder Religion Reda 
wirklich angehöre, wenn er endlich andeutet, daß ex ſelbſt wohl 
gar Mufelmann werde, jo fann es nicht zweifelhaft fein, dah 
„eine Erhebung aus dem Dunkel des Vorurtheils vollendet“ 
ijt, Daf ev den in ihm noch zurücgebliebenen Reft des Fanatis— 
mus überwunden hat. Wie konnte da Vijcher, unter Beiftim- 
mung von Stahr, die Forderung ftellen, der Patriarch müfje 
wirklich zum Aeußerſten jchreiten, der Tempelherr in einem 
fpannenden Augenblit furchtbarer Gefahr als Netter Nathans 
erjcheinen, und fid) dadurch jene „Erhebung“ vollenden? Warum 
foll es nicht genügen, daf der Tempelherr ſchon da, wo er den 
Eingriff des Patriarchen vorausfieht, fic) zur Nettung Nathans 
entſchließt, den er für Rechas wahren Wohlthäter Halt? Müſſen 
wir denn nothwendig ſchon am Holzftohe ftehn, damit die Erz 
Hebung des Tempelgeren um fo wirkfamer werde? Bor folden 
wunderlichen Forderungen der neuern, unfere Didjtiwerke nur 
obenhin lefenden Aejthetit müſſen wir Leffing bewahren, defjen 
Bwed feinesiwegs war, in diefem Stücke den ſchweren Kampf 
zwiſchen Fanatismus und Humanität zum Austrag zu bringen, der 
vielmehr die jo rührende Familiengefhichte uns lebhaft dar- 
ftellen wollte, in welche Viſchers Scheiterhaufen gar nicht gehörte, 
in welcher die Verjchiedenheit der Religionen ein jehr bedeut- 
james Moment ijt, Nathan im höchſten Glanze freier veligiöfer 
Anſchauung und und wahrer Gottergebenheit erfcheint, aus dem 
Tempelherrn der leste Reft des Fanatismus, der ihn im Wider- 
ftreit der Leidenſchaften zur blutigen Verfolgung des Juden hin— 
zureißen droht, völlig ausgebrannt wird. 
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Sechſter Auftritt. Hier beginnt mit einer Ortsver— 
änderung der dritte und Teste Theil des Aufzuges. Recha ſpricht 
Sittah gegenüber ihre innige Liebe zum Vater aus, der mit 
folder Weisheit fie über alles, was ihr förderlich fei, unterrichtet 
Habe, und fie beſchwört diefe, nicht zu leiden, da man ihr 
jenen entreihe, da fie von Daja eben vernommen, ex fei nicht ihr 
wahrer Vater, fie ſelbſt eine getaufte Chriftin. Im Entwurf 
beginnt mit dem Auftritt zwiſchen Sittah und Reda („im 
Seraglio *) der Sittah“) der fünfte Aufzug; diefer follte aber 
nur aus dem erften Theil des jegigen Inhalts beftehn, da der 
Dichter Dinas Entdedung an Rahel erſt fpäter hineinbrachte.**) 

Sittah ſucht die Ängftlich zurückhaltende Recha, die fie jo 
fromm nnd Hug findet, zu ermuthigen, daß fie ohne Scheu zu 
ihr rede, fie einfad als ihre Sittah, als Freundin, Schweiter, 
ja, wie fie ſcherzhaft Hinzufügt, als Miitterdjen anfpredhe,***) 
Die Bemerkung, fie müffe, da fie fo viel wiffe, viel gelefen haben, 
führt zu dev Art, wie ihr Vater, der ein Feind von Falter Bücher- 
gelehrfamteit fei, ihr bei paffender Gelegenheit alles, was ihr 
förderlich war, in lebendiger miindlider Ueberlieferung beige= 
Bradt habe }), fo daß fie Bücher fajt gar nicht ferme und im 

*) Auffällt bie italienifhe Form. Der Harem ijt ein abgefonderter Theil 
des Palaftes (Serail). Bgl. ben Schluß von II, 3. 

*) Den Inhalt gibt der Entwurf mit folgenden Worten an: ,Sittah 
findet an Rahel nichts als ein unſchuldiges Madden, ohne alle geoffenbarte Res 
figion, wovon fie faum den Namen tennt, aber voll Gefühl des Guten und 
Fureht vor Gou⸗ 

Sie rebet fofort Sittah mit ihrem Namen an, und bezeichnet ſic als 
igre „Heine alberne Schwefter“, Später fpricht fle von Sittah in höflicher Weife 
in der dritten Perfon (nennt fie Sittah und fie), bis enblid) ber vertraulidfte 
‘Ton zurüdtehrt, 

+) Beim Sefen nehmen wir mur durch das Gediichtmif auf, wogegen bie 
‚ganze Seele empfindet, wenn bie mündliche, einbringenbe Belehrung uns bas 
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So beginnt ‚fie denn mit dem Ausdruck wärmſter Ueber= 
zeugung, daß Sittah, welche fi ihr, was fie ſchon einmal her— 
vorgehoben, alg Freundin und Schwefter angeboten habe, es 
nicht dulden werde, daß man ihr einen andern Vater aufdringe. 
Sittahs Frage, wer dies fünme oder aud) nur wolle, bringt fie 
auf Daja, die bei dem beften Willen ihr cin ſolches Leid anthun 
wolle, wobei fie zumächit vergift, daß Sittah dieje gar nicht 
fennt.*) Auf weitere Fragen vernimmt Sittah, daß Daja eine 
Chriſtin fei, die fie gepflegt, und ihr die Mutter treu erjegt, aber 
aud fie fdredtich gequält Habe, indem fie ftets die Verehrung 
zum allgemein fefigmadjenden Chriftentgum ihr vorgehalten 
habe.**) Qn ihren hierauf bezüglichen Aeußerungen fpricht ſich 
ihr reiner Verjtand nicht weniger als ihre edle Gutherzigfeit bes 
zeichnend aus, die alles hervorſucht, um das erlittene Böfe von 
der bejten Seite zu faſſen. Kann fie ja nicht leugnen, daß 
Dajas Bemiihung fir ihr Seelenheil ihr wohlgethan, ihre Wor- 
ftellungen fie auf manche gute Gedanken gebracht. Dod) diefe 
Quälerei bildet mur den Uebergang zu dem Schredlichen, womit 
Daja fie heute völlig aufer fich gejegt.***) Die Darftellung, 
wie diefe ihren am Ende des vorigen Aufzugs gefaßten Ent 
ſchluß ausgeführt, ift vortrefflich erfunden und mit anſchaulichſter 
Lebendigkeit dargeftellt. f) Um deſto eindringlicher auf fie zu 


& {ft begeichnend, bag fie Daja zunäcft als gut bejeldnet. Wenn fie 
fagt: „Rum, Gott verges’ e& ibe! — belobn’ e8 ihr!“ fo fihmwebt bei bem erflen 
€8 bad Wöfe, beim qweiten bas Gute vor, bas in ber Begeichnung „biefe gute, 
bije Daja“ angebeutet liegt, beftimmt ausgefproden erſt Im nadfolgenden Sage 
wird. 

#*) Sie feufate, daß ihr nicht ber wahre Glaube aufgegangen, warnte 
ſich ihm nicht zu entziehen; fie betete, daß Gott fie erleuchten möge, brobte, 
daß fie, wenn fie nicht Chriftin werde, der ewigen Seligteit verluftig gehm werde, 

er) Sittags Frage was begießt fis auf Das geht zu weit, wem auf bem, 

7) Sipiller firidy Hier wieder eine längere Stelle. ¶ In dem Berfe: „Wert 
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wirfen, hat Daja fie, unter dem Vorwande, eS fei dies der gerade 
Weg (die Richte), in einen verfallenen Chriftentempel gebracht. 
Dort war fie an den eingefunfenen Stufen eines Altars nieder- 
gefallen und Hatte fie beſchworen, ja ihr Seelenheil zu bedenten 
(fig ihrer feldft zu erbarmen) oder ihr wenigftens zu ver- 
zeihen, wenn fie ihr Gewiffen von einem Geheimniß befreie. 
Sittah tonnte nad) dem, was fie von Dajas Bemiihung für 
Rechas Seelenheil gehört, und nach dem Yammer, dah man ihr 
einen andern Vater aufdringen wolle, dies wohl ahnen, So unter- 
bricht fie denn die Erzählung durch eine dies nebft ihrer innigſten 
Theilnahme ausſprechende Seitenbemerfung. Recha aber, die 
den Gedanken, daß Nathan ein anderer als ihr Vater fein folle, 
nicht zu ertragen vermag, füllt von neuem, vom Schmerze Hine 
geriffen, zu Sittahs Füßen, vor weldjen fie, ohne auf ihre Bitte 
au adhten, auch liegen bleibt, al Saladin naht.*) Sie ift jest 
fo auger ſich, daf fie nicht mehr an die früher ausgefprodene 
Unſchicklichkeit denft. 

Giebenter Auftritt. Saladin verjpridt auf Rechas 
Beſchwörung ihr alles, was fie wolle, und heit fie ruhig fein; 
Tounig bietet er ihr im ſchlimmſten Falle ſich felbft als Vater 
dar, und deutet auf die Liebe des Tempelherrn, deffen Wunſch, 
fie zu befigen, ex fofort zu erfüllen entfehloffen ift. Diefer Aufz 
‚tritt, dev zur Vorbereitung des folgenden dient, follte nach dem 
Entwurf einen andern Verlauf Haben. **) 

Meine gute, böſe Daja kann“ lies er bie Morte gute böfe und fann weg, 


feste nad Daja Ausrufungspeicen und lief dann, trog der Unvolftänbigteit 
bes Verfes, Reha mit der Befreibung „Bir nahten auf dem Weg“ unvermit- 


fortfahren. 

*) Sittah hört den Saladin kommen, Pol. zum Schluſſe von III, 7. 

#4) Hier heißt es: „Er [Saladin] frenet fih zu finden, dak Nathan feine 
Sidin aus einer Gpeiftin magen wolle, und ihr mur eine Erziehung gegeben, bel 
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blaſſen, wie man aud) wohl thue, ihre Leidenschaft unwillkürlich 
geigen.*) Da tritt eine Sklavin Sittahs **) ein, die, wie Sa— 
fadin in feiner lebhaften Spannung auf die nahe Entwicklung 
ahnt, die Anfunft der beiden Erwarteten meldet. 

Lester Auftritt. Saladin überrafcht den Nathan mit 
der Ankündigung der Rückgabe der gelichenen Summe. Der 
Tempelherr geräth aufer fich, als Reha bloß den Verluſt des 
Vaters zu fürchten erklärt, worüber Saladin ihn zurecht weit; 
doch al8 diefer fie bejtimmen will, fic) jelbjt dem Tempelheren 
anzubieten, tritt Nathan mit der Entdectung dazwiſchen, daß diefer 
Rechas Bruder fei. Der Tempelherr ſchaudert am Anfange vor 
diefer Entdedung zurüd, bis das unendliche, ihm von Nathan 
verfündete Gliic ihm voll aufgeht, und er deffen reine Güte 
dankbar erkennt. Saladin ahnt aus dem von Nathan Mite 
getheilten, daf der Tempelherr der Sohn feines Bruders Aſſad, 
was ihm jener unzweifelhaft bejtätigt, worauf das Stück mit 
der innigjten Freude über das wunderbare Zufammenfinden 
der Blutsverwandten ſchließt. Ym Entwurf Heißt es von diefem 
(vielmehr dem dritten und vierten) Auftritt, es geſchehe die Ent- 
dedung, da Curd dazu fomme, Gittah, die bei Curds Ankunft 
(wie IV, 3) den Schleier herabgeſchlagen, ſchlage ihn jest wieder 
auf und führe dem Saladin die Rahel zu. Saladin führe ihr 
Curd zu, den er zum Fürſten von Antiochien made, von deren 
Gejchleht er abjtamme (was jest ganz weggefallen); Sittah 
erröthe und laſſe den Schleier wieder fallen. Auf den erſten 


>) Shiller ſtrich die Stelle „Hierher!“ bis „Und anuft!" wonad banıt bie 
Frage: „Sie find dod etwa nicht fehon ba?“ des Verſes wegen in „Sie find 
fehon etwa ba?" geänbert werben mußte, 

=) Sdhiller fegte dafür einen Stlaven, ba ſolche auch zum Dienft ber Frauen 
gebraucht werben, 
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Theil des Auftritts bezieht fid) die Bemerkung: „Saladin unter 
ftügt Curds Geſuch. Nathan weigert fic) noc), weldes dem 
Curd faft unbegreiflich wird.“*) Ausgeführt ift zunchſt eine 
Wechſelrede zwiſchen Nathan und Curd **), dann des Tempel= 
herr Unerfennung Nathans ***), Wis Schluß merkte Leffing 
ſich Saladind Wort an. „Du follft nicht mehr Nathan dev Weife, 
follft nicht mehr Nathan der Kluge — du follft Nathan der 
Gute heifen.“ 

Nad frendiger, herzlicher Begrüßung beider, verkündigt 
Saladin dem Nathan, daf er fein Geld zurüderhalten könne, 
und bietet dem tiber die raſche Rückgabe Erſtaunten dagegen 
jeine Dienfte an; den noc) immer Staunenden läßt er nicht zu 
Worte kommen, fondern swill ihm, wenn er zu einem recht be= 
deutenden Unternehmen etwa viel Geld braude, joldes ver— 
fhaffen.}) So läht er ſich von der Dantbarkeit hinreifen, ob- 
gleich er ſelbſt des Geldes wohl bedarf. Bei Boccaccio erhält 
ber Jude ein wichtiges Amt von Saladin. Aber Nathan, defjen 
Seele etwas ganz anderes bewegt, will hiervon jest nichts 


*) Durd ein offenbares Verſehen ift diefe nachträgliche Bemerkung unter 
Die Angabe des dritten Auftritts gefommen, was Borberger, obgleid) es von mix 
längft bemertt worden, angumerfen vergeffen Hat. 
*) Nathan. „Du bit mit Curd von Stauffen.“ Curd, ober weißt 
Du das?" Nathan. „Du Bift Heinvich von Filued.” Curd. „Ich erfiaune.“ 
Mathan. „Du wirft nod mehr erftaunen. Und das ift deine Schwefter.“ 
© **) Curb fpriht, indem er auf Nathan zugeht: „Nathan, Nathan, Ihr fein 
ein Mann — ein Rain, wie ich ibn nicht verftepe — [mir] nie vorgefommen ft. Ich 
Bin aber nichts als ein Mrieger. Ich Hab’ uch unrecht gethan! Vergebt mir! 
No Bitte Cue) nicht darum, alS ob es Cuc) Mühe toften wücbe, He bitte Euch, 
uum Gud) gebeten zu haben.“ 
9) Seiler firih Hier den Vers „Nun ſieh ich auch“ und barauf „Denn 
auch Ihr“ dig „nie Haben!“ 2 
effing, Rathan der Weije. 3. Aufl, aus 
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werde fie gewiß nicht verſchmähen, fondern ihr immer dafür 
dankbar fein, daf fie durch diefen Schritt mehr für ihn gethan 
Habe als ex für fie durch die Rettung, deren Gefahr er faunig 
Herabjept; zugleich hebt er hervor, daß dem Tempelherrn Afjads 
Muth und Menjcenliebe mangle.*) So fucht Saladin durd 
launige Behandlung der Sade über die Schwierigfeiten hinweg⸗ 
zufommen. Auch Sittah fordert Recha zu diefem Schritte auf, 
indem fie, im Gegenfage zum Bruder, die Dankbarkeit hervor- 
hebt, die fie ihrem Netter ſchulde. 

Als Nathan num dazwiſchen tritt, wundert fi Saladin, daß 
auch diefer ſich weigere, wie es Redja noch immer zu thun ſcheine, 
dem Tempelherrn feine Dankbarkeit zu bezeigen. Dieſer ent- 
gegnet, dah es hierzu der Einwilligung von Rechas Bruder bes 
dürfe. Saladin, da er in der Meinung fteht, ex wolle fein Recht 
als Vater geltend machen, fällt ihm in die Rede, und denkt ihn 
durch die Entdedung zu überraſchen, daß er wife, er fei nur 
Rechas Pflegevater, als welder er freilich wohl eine Stimme, 
vielfeicht die erfte, jegt er hinzu, beanfprucjen dürfe. Nathan 
dagegen befteht zu Saladins und Rechas Staunen, fejt darauf, 
Rechas Bruder müßte jeine Einwilligung geben. Der Tempel- 
herr, der zufegt ganz in fic) und feine Verzweiflung verjunten 
war, erinmert fid) jegt erft, daß Nathan ihm verjprochen, er folle 
Hier Rechas Bruder treffen; haſtig fragt er, wo diefer denn fei. 
Bon Nathan zur Geduld verwiejen, kann er fich de bittern 
Spottes nicht enthalten, freilich werde diefer auch einen Bruder 
für Recha finden können, wie er einen Vater ihr untergefdjoben, 


*) So, auf biefe Weife, ba ihn feine eble Aufopferung getrieben Hat, — 
Larve nad gewöhnligem Sprachgebrauch zur Bezeichnung des wirklichen Gefichts, 
wohl ohne Andeutung darauf, daß biefes Gefiht ihm nicht zufteht. 
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wodurd Saladin, der auf Nathans Ehrlichkeit ſeſt vertraut, ſich 
peinlich berührt fühlt: gu fold) einem niedrigen Verdacht fei 
Aſſad unfähig gewejen, und wenn er jo fortfahre, wie er eben 
begonnen, jo werde er nichts von feinem Afjad mehr an ihm 
erfennen. Nathan aber bittet den Sultan, der fonderbaren 
age des Tempelheren, der aus dem Himmel feiner Liebe ſich 
geftürzt jehe, auch feiner Jugend ein foldjes Auffahren zu ver— 
seien. 


Damit feitet er die Enthüllung des Geheimmifjes ein. Daß 
der Tempelherr Argwohn gegen ihn hege, fid) von ihm getäufcht 
glaube, fei natürlich, da er gleich von Anfang Mifjtrauen gegen 
ihn gehabt, wie daraus hervorgehe, da er ihn nicht werth ge— 
halten, ihm jeinen wahren Namen zu vertrauen. Und jo theilt 
er dem Erjtaunten auf feine fortgejesten Fragen mit, er fei nicht 
Curd von Staufen, wofür er ſich ausgegeben, fondern Leu (Leo) 
von Filned. ener ſtutzt und fragt, wer dies behaupten fünne, 
Dies und noc) mehr könne er behaupten, führt Nathan ruhig fort, 
dod) dürfe der Tempelherr freilich auc) auf den andern Namen 
einen gewijjen Anfpruch machen, twas diejer denn bethenert; da- 
bei ſpricht er zur Geite feine Freude aus, dag Nathan ihn 
nicht der Lüge geziehen, weil er eine folde Beleidigung als 
Ritter nicht ungerochen hätte hingehn laſſen finnen.*) Da 
Nathan weiter berichtet, daß feine Eltern ihm einem Oheim, der 
ein Stauffen gewefen, in Deutjchland gelafien**), und ev ſich 


_ Das hieß Gott ihn fpreden, wie Oboarbo in ber Emilia V, 
5 fagt: „Das fprach fein Engel.” — Schiller fig den ganyen mit „Das folk 
ih” beginnenden Bers bes Tempelgerrn, wie vorher „Nicht?“ und nod) früher 
bie Worte „Mit Net Fis „forgen kann“, 

=) Hier zu Sande, in dieſes Sand. Hier ſtatt hierher, wie I, 3 
TV, 2 Hier zu Lande fanden wir ſhon IV, 5. 
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erfundigt, wann er mit diefem nad) Paläftina gefommen, und 
‚ob diejer noc) Iebe*), da fann er nicht länger leugnen; erſt vor 
kurzem, nad) dem Tode diefes Oheims, ift er herübergefommen, 
Sebt, wo er an Nathans Ausjagen glauben muß, verlangt ex 
um fo dringender zu vernehmen, wo Rechas Bruder fei; aber 
Nathan Halt es für gerathen, zunächit feinen Glauben noc durch 
das zu ftärfen, was er ihm von feinem ihm befreundeten Vater 
erzählt. Dabei erwähnt er gelegentlich, daf diejer fein Deutſcher 
gewejen, was Saladin fic), ohne irgend etwas zu äußern, merkt. 
Der Tempelherr glüht num nod) mehr vor Begierde, Rechas 
Bruder zu jehn, nnd fo bittet er Nathan dringend, ftatt ihm 
weiteres von feinem Water zu jagen, auf das zu kommen, was 
ihm jest vor allem am Herzen liege. **) Aber die Wunde, er 
jelbjt fei Nechas Bruder, erfüllt ihn mit foldem Entjesen, daß 
ex juritdtritt, da Recha ihn als Bruder umarmen will; denn 
feine Liebe Hat dadurd) den ſchrecklichſten Schlag erlitten, Reda 
mifbeutet dies natitrlid), da fie glaubt, er halte dies, da es 
feinem Herzen widerftrebe, für unmöglich und fie jelbft fiir Be— 
trüger. Aud) Saladin läßt fich zu diefer Auffafjung durd) die 
dom bitterften Schmerz ergriffene Recha leidenſchaftlich hinreipen: 
wenn er dies glauben Tönne, fo fei ex felbt ein Betriiger, fein 


+) Der Tempelhere hatte Curd von Stauffen, den Rathan als Tempelheren 
fannte, für feinen Bater ausgegeben (IL, 9), auch angebeutet, bag er fhon ger 
forben (I, 6). Nathan will erfahren, ob jener Oheim wirklich tobt und ber 
ibm befannte Tempelhere Curd gemefen. 

*) Go find offenbar bie Morte: „Richt mehr! Yeh Hite” Euch!" zu faffen, 
Raum zu begreifen ift 8, wie man hat meinen können, ber Tempelherr wolle 
„den Fleden feiner Geburt nicht weiter aufgededt wiffen”. Der Tempelherr war 
wirtlich ein efeliger Sohn; wenn er IIT, 9 gegen Nathan von ,Baftard ober 
Bantert” fpricht, fo thut er dies dort mur, weil er fih für ben Sohn eines 
Zempelperen ausgibt, 
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ganzes Aeufere widerfprehe feinem Innern *), und er wolle 
nichts mehr von ifm wifjen. Diefe Aeußerung bitterften Uns 
muthes bringt den Tempelheren wieder zu fich; er bittet den 
Sultan, dem er fic) ehrfurchtsvoll naht, das Entjegen, das ihn 
befalfen (er bedient fid) des mildern Ausbruds Erftaunen), 
nicht zu mißdeuten, die Ueberrafchung fei gar zu groß geweſen. 
Diejes führt er, indem er fic zu Nathan wendet, näher aus: 
während er ihm ein großes Glück verlichen, Habe er ifm ein 
anderes genommen. Aber wie er mim die Schwefter anblidt, 
da empfindet er in ihr ein ungeahntes Glüd, das, wie er fühlt, 
unendlich höher ftehe, da es auf die Bande der Natur ſich 
gründe, Boll innigjter Rührung umarmt er Redja, Als dann 
Nathan fie ihm als Blanda von Filneck mit ihrem chriſtlichen 
Namen nennt, da fühlt fein Herz, das dem edlen Yuden jest fo 
ganz zugewandt ijt, fid) dadurch ſchmerzlich berührt, als ob 
Nathan fie durd) diefen Namen von fic) ftofe, ja er wähnt, er 
thue es feinetwegen, weil er ihn fo jchredlich mißkannt habe. 
Nathan, durch diefen Ausbruch geprefter Liebe innig er— 
freut, will ihn durch die VWerficerung auf das ſchönſte bes 
ruhigen, daß er ihm nichts nadtrage. Was denn follte er ihn 
entgelten lafjen („Und was?“), und wie könnte er auf den 
Baternamen bei Recha verzichten wollen? Freut er ſich ja beide 
feine Kinder nennen gn dürfen, da er den Bruder feiner Tochter 
‚gefunden, den er jo gern als fein Kind anerkennt, wenn er nur 
ihn zum Vater nehmen will. Die Worte ,fobald er will” fügt 
Nathan mit mildem Lächeln Hinzu, nicht ohne Hindeutung darauf, 
daß er als Chrift einen Yuden als Vater ſich gefallen Lafe. 

*) Ral. 1, 5 gegen Ende (oben S. 102). Bei Gefigt und Stimm’ und 


Gang ſchwebt die volle Achnlichkeit mit Affad vor. Bgl. II, 7 gegen Ende, Sa- 
fadin fagt IV, 4, er fei „mit Seel! und Leib bei Aſſad“. 
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Aus des Tempelherrn Bruft ijt jest jede Spur von Judenhaß 
auf immer gefchtwunden, da er fühlt, wie menſchlich hod diefer 
Gude ſtehe, gegen den er, der Chrift, fish fo arg vergangen. 
Nod) aber muß die Erkennung der Gefdwifter als Saladinz 
Neffen erfolgen. Saladin, der gern erfahren Hätte, ob die 
Mutter des Tempelheren in Paläftina gewefen (IV, 5), um fo 
jeden Zweifel an der Abkunft feines neuen Afjad zu verſcheuchen, 
hat dies eben ganz zufällig von Nathan vernommen, und zu— 
gleich, daf defjen Vater tein Deutjcher gewejen. Schon ſcheint 
es ihm gewiß, da Recha und der Tempelherr die Kinder feines 
Bruders feien. Es ergreift ihn das Vorgefühl einer Rührung, 
die feine ganze Seele erſchüttert, da die Entwicklung, wenn aud 
zum Theil jchen geahnt, eine gar zu wunderbare Fügung des 
Himmels enthüllt. Damit aber Sittah nicht zu gewaltig davon 
ergriffen werde, bereitet er fie darauf vor, ehe er von Nathan 
vollfommene Sicherheit zu erhalten ſucht. Diefer tritt zu ihm, 
indem er die Geſchwiſter Sittah überläßt, aber e8 liegt ihm fern, 
das Geheimnif von des Tempelherrn Abkunft dem Sultan aufs 
zudrängen, deffen Aufhellung er der Zeit überlaffen will. Auf 
Salading Frage, ob er denn nicht wifje, welchem Volke der Vater 
des Tempelherrn angehört, jpricht er mit Abſicht zunächit mur 
von dem, was er aus perſönlichem Umgange mit ihm erfahren, 
daß er ihm geftanden, ex fei fein Abendländer, und daß er ant 
liebften Berfifeh gefprodjen, wodurd) Saladin ſchon die Ueber- 
zeugung gewinnt, es fei fein Bruder Afjad geweſen. Die vollfte 
Gewifiheit gibt ihm Nathan durch Ueberreihung des Breviers, 
in welchem ex fogleid des Bruders Handſchrift erlennt. Nathan, 
der nım das Geinige gethan hat, überläßt alles weitere der Ent 
ſcheidung des Sultans, der nad) feiner Weisheit erivägen möge, 
was zu thun ſei. Nur dies follen jeine Worte befagen: „Noch 
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wiſſen fie von nichts! Noch ftehts bei dir allein, was fie davon 
erfahren jollen“*), welde dem Dichter als Uebergang zur wirk- 
lichen Anerfennung dienen. 

Bie fönnte diefer, der nod) immer den Bli vom Brevier 
nicht wenden mag, wo er die Bejtätigung feines Glückes von des 
Bruders eigener Hand findet, wie könnte diefer Bedenken tragen, 
die Kinder feines Afjad**) mit den innigjten Banden an fich zur 
ziehen, da ihm am Abend feines Lebens in ihnen fein Afjad neu 
aufgeht (vgl. IV, 4, 28f.). Launig beginnt ev mit dem Vorwurf 
gegen Nathan, er wolle fie wohl gern für fid) allein behalten. 
Dann ruft er laut der Schwefter zu, die Ahnung habe ihn nicht 
betrogen, fie feien feines und ihres Bruders Kinder, und num 
drängt eS ihn beide in feine Arme zu ſchließen, worin ifm Sittah 
folgt. Mit der ihm eigenen Laune bemerkt er dem Tempelherrn, 
jet müffe diefer ihn dod} Lieben, wie ſchwer es ihm auch werde, 
nicht ohne Hindeutung auf feine eben bezeigte hartnäcige Eigen- 
willigfeit; gegen Recha aber, zu der er fic) dann wendet, fejerzt 
er, fie miiffe ihn mm wohl als Vater annehmen, wozu er ſich 
im vorigen Auftritt ihr erboten hatte. Und auc) Sittah nimmt 
num den Namen Mutter für ſich in Anfpruch, wie Reha fie 
jdon V, 6 anveden follte, ***) 


+) Man hat gemeint, fie Gavatterifirten bie gebeugte Stellung bes Juden 
Saladin gegenüber. Aber Rathan, ber den Tempelperrn als Bruder Rechas nade 
auweifen genöthigt war, muß es dem Sultan überlaffen, ob er das andere 
Geheimniß gleichfalls zu entbeden gerathen findet, woran er freilich kaum 
vweifeln kann. 

m) Neffen zur Bezeichnung bed verwanbtfgaftligen Verhältniffes, wobei 
das männlige Gefglegt den Vorrang Hat. 

er) Wud) dieſe Stelle entging nicht Schillers Redaktion; er lief bie Reben 
Salabins und Sittahs „Nun mußt du“ bis „ich auch!” wegfallen, fo daß Sala- 
Din für Redha fein Wort Hat, 
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Während dieſe bei Recha bleibt, wendet fid) Saladin zum 
Tempelheren zurück, an welchem er natürlich, nod) innigern An— 
theil als an Reda nimmt, da der Held in ihm einen Sohn, 
feinen Bruder, dem er fo ganz ähnlich fieht, einen Sohn feines 
Bruders gefunden. Der Tempelherr fann den Gedanken, aus 
Saladins Blut zu ftammen, noc immer nicht faffen, aber die 
Sade liegt zu offen vor, und jo ftürzt er Saladin zu Füßen, 
voll freudiger Rührung, daß der Traum, er ftamme aus morgen- 
landiſchem Blute, den man in jeiner Kindheit genährt, zur Wirt- 
lichteit geworden. Schon IIL, 8 gedachte er der Erzählung, fein 
Vater fei ein Morgenländer, der mit einer Chriftin ſich vermühlt. 
Saladin wirft ihm, während er ihn aufhebt, launig vor, daß er 
ihm davon nichts gefagt, wodurd) er fajt zu feinem Mörder ge- 
worden, und er droht ihm nedifch, follte er in Zukunft fo zurüc- 
haltend ſich zeigen und ihm nicht daS innigfte Vertrauen ſchenken. 
Der Tempelherr umarmt Saladin und Sittah, Reda Sittah 
und Saladin, und die beiden jo wunderbar vereinigten Ge- 
ſchwiſter eifen in Nathans Umarmung, der voll freudiger Rüh— 
tung zurückgetreten ijt. So haben wir uns den Schluf zu denfen. 
Bei der ,ftummen Wiederholung allfeitiger Umarmungen” 
fann unmöglich angenommen werden, Saladin habe aud Na- 
than umarmt, was bis dahin nod) nicht gefchehen war. In der 
legten Umarmung Nathans von Reda und dem Tempelheren, 
die in feinen Armen fid) vereinigen, findet bas Drama feinen 
nothwendigen Schluß, das die wunderbar gefügte Vereinigung 
der einer fo feltenen Ehe entfproffenen Geſchwiſter durd) die da- 
zu vom Himmel beftimmte Hand des jo guten als weiſen Nathan 
darjtellen follte. Was der Patriard als jchredlichften Frevel 
mit dem Tode beftrafen wollte, was ſelbſt des Tempelherrn 
Fanatismus einen Nugenblid entflammt hat, das enthüllt fich als 
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de3 Himmels weife Fiigung. Das Stüd jchließt mit ftummen 
Umarmungen. Die hichite Rührung fennt feine Worte; alles, 
was der Dichter feine Perjonen nod) etwa Hätte jagen laffen 
fonnen, würde gegen das frühere, matt abgefallen. Am wenig- 
ften aber fonnte das beim Entwurfe beabjichtigte Schlußmwort 
Salading (vgl. S. 257) jetzt eine Stelle finden. 


IV. Die Charattere. 


Kuno Fifcher hat die Behauptung aufgeftellt, wie die Hand- 
fung, fo feien aud) die Charaktere aus der Idee, nicht aus der 
Handlung zu erklären, obgleich legtere die Hauptjache beim 
Drama fei, und weil Lejjing diefen Mangel feines Stüdes er— 
tannt, habe er es nur als „ein dramatifches Gedicht“ bezeichnet. 
Wir miiffen beides bejtreiten. Die Charaktere flofjen dem 
Dichter mit Nothwendigfeit aus der Handlung, und mußten 
nad) diefer vorzugsweiſe von der Geite ihrer religiöſen An— 
ſchauung fid) zeigen; fie alle find jo wenig abjtrafte Schemen, 
daß fie als klar umſchriebene Gejtalten fic mit der vollen Kraft 
ihrer Perfönlichkeit vor uns bewegen. Man thut Leſſing Un— 
redjt wenn man meint, die niüchterne Berechnung, dah, alle 
Stufen der wahren Neligiöfität vertreten feien, deren Gipfel- 
punft Nathan, habe die Charaktere unjeres Dramas geſchaffen. 
Die verfchiedenen Neligionen, deren Vertreter wir hier haben, 
trafen in der vom Dichter gewählten Zeit Saladins wirklich im 
Jeruſalem zufammen, und der hriftliche Patriarch, der freilich, 
Jeruſalem hatte verlafjen müſſen, gab durch fein ſchamloſes 
Leben zum Schaden der Religion großes Yergernif. Marin 
jagt, die meiften Bijchöfe und Geiftliche jeien fittlic) verdorben 
gewejen, es habe nur einige Fromme unter ihnen gegeben, die 
über die allgemeine Gittenverderbnifs gefeufzt. In Syrien habe 
ein Gemiſch von Juden, Urabern, Türken, ſchismatiſchen Griechen, 
Armeniern, Jacobiten, Maroniten, Wejtarabern und andern 
Ketzern, im Morgenland geborenen Lateinern, den fogenannten 
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Poulain (Pullani), ober neuangefommenen, deutfdjen, italienifchen, 
engliſchen und franzöſiſchen Kreuzfahrern, gewohnt. „Alle dieſe 
Völfer theilten ſich ihre Laſter mit, ohne ihre Tugend vonein— 
ander anzunehmen ... . Dieſe Menſchen, die jo wenig Religion 
im Herzen trugen, führten fie immer im Munde.“ Go iſt es 
alfo ein gejhichtliher Boden, auf welchem die mit fo großer 
Kunſt und Geftaltungsfraft von Lejfing geſchaffenen, nicht nach 
einem nüchternen Schema erfonnenen. Charaftere ftehen. 
Beginnen wir mit dem Hauptträger des Stüdes, fo ijt Na— 
than ein Bild edeljter, über die Bejchränktheit der Bolfs- und 
Religionsverſchiedenheit erhabener, durd) das Leben gereifter 
Menfehlichteit. Gefühl und Verftand durchdringen fic) in ihm 
auf das innigfte, und wenn der lehlere mehr Hervortritt, fo Liegt 
dies gerade darin, daß derjenige, in welchem beide in ſchönem 
Gleichgewicht ftehen, mit den Aeuferungen feines Gefühls zurück- 
Halt, die nicht auf den Markt des Lebens gehören, jondern in 
tieffter Bruft fic) nähren und gedeihen. Nathan ijt ein Jude, 
und als folder hat er an allen Vorzügen diefes Vollsſtammes 
Theil. Ausdauer, durhdringender Verftand, feiner Scharfſinn, 
befonnene Ryhe und Schmiegjamkeit find ihm eigen; fie haben 
ihn zu dem reidjften, bis nad) den entfernteften Gegenden jeine 
Unternehmungen richtenden Handelsmanne gemacht, und auf 
feinen vielfadjen weiten Reifen und bei feinen ausgebreiteten 
Verbindungen hat er fich jene große Welterfahrung erworben, 
zu welcher ihn angeborene Klugheit befähigte. Dagegen erfdjeint 
er von den Fehlern feines Volles, die in der Zeit langer Be— 
drüchung und Leiden immer ſchärfer fich ausgebildet Haben, durch 
edle Selbftverläugnung und reine Menſchlichkeit völlig frei; 
gerade die Schule ſchwerſter Leiden Hat ihn zu dem edlen 
Manne gebildet, withrend in feinem Bolte die lange Unter 
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drüchung den bitterjten Haß gegen die Chriften und die külteſte 
Selbftfucht gereift hat. Fern von jeder Habfucht, die den Beſit 
als Selbſtzweck betrachtet, ijt er mild und freigebig gegen alle, 
die feiner Hilfe bedürfen, ohne einen Unterſchied zwiſchen den 
verjdiedenen Religionsverwandten zu machen. Wenn die Juden 
fich in3gemein als das auserwählte Volt Gottes betrachten, jo 
iſt ihm die Einficht geworden, daß die verjdiedenen Religionen 
nur Formen find, in die fich bei jedem Bolle das religiöe Bee 
wußtfein hüllt, daß es feine wirklich offenbarte Religion gibt, 
fondern alle darauf bezügliche Angaben aus dem Streben her- 
vorgegangen, der natiiclichen Religion durch ihre unmittelbare 
Antnüpfung an die Gottheit eine um fo größere Beglaubigung 
ju geben, worunter dieje felbjt freilich nur zu viel leidet. Wenn 
er aber aud) an die volle Wahrheit des Judenthums ebenfo- 
jowenig als an das Chrijtenthum und den Islam glaubt, jo ijt 
er dod) weit entfernt, deshalb von der tiberfommenen Religion 
abzufallen, die ihm für fein Bolt ein nothwendiges Band ſcheint, 
ex ijt weit entfernt, die religidje Ueberlieferung fiir ein Gebilde 
von Betriigern zu halten. Die wahre Religion ijt ihm die 
natürliche, welche Gottergebenheit und Menjchlichteit, Liebe, 
Milde, Duldung und firenges Rechtihun lehrt; diefe im Leben 
überall zu bewähren finden wir ihn redlich beftrebt. Wie er fo 
als edler Weltbürger erjcheint, der in dem gewählten Berufe 
durch Huge Thätigfeit das Höchfte erreicht, fo ift er auch als 
"Familienvater ein Mufter treuer Liebe und Pflichterfüllung, 
Freilich wiffen wir von feiner Frau und feinen fieben Söhnen 
nichts, als daß er fie an einem Tage in einer graufamen Ver— 
folgung der Chriften verlor; aber wie ſchwer er diefen Verluſt 
empfunden, ſchildert er auf ergreifende Weife. Gerade aus 
tiefjter Verzweiflung rang fic) feine Seele zu gefahter Botte 
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freilich nicht ohne den leidenſchaftlichen Tempelherrn dadurd) zu 
erbittern, diefen fo lange aufzuhalten, bis er das Geheimniß 
entbedt hat. Weberall bewährt er reife Mlugheit und Welt- 
erfahrung; für jeden weiß er die ihm gemäße Art der Behand» 
Kung glücklich zu treffen, wobei es ihm and an treffendem Humor 
nicht fehlt; feine Mittel find immer die wirkſamſten und reinften, 
wenn er aud) vor einer unſchuldigen Nothlüge nicht zurückſchreckt. 
Die trüben Erfahrungen des Lebens haben feinen Geift nicht 
verbittert, mit friſchem Selbſtbewußtſein wandelt er jeine Bahn, 
Gott ergeben und vertrauend, den Menfchen freundlich zugeneigt, 
jeinem Berufe treu, beglüct durd) die findlidje Liebe des Mäd- 
chens, das er, wie er wohl jagen darf, feiner Tugend verdankt. 
So ift er das Mufterbild eines auf fic) jelbft ruhenden, zu edelfter 
Menschlichkeit gediehenen Weifen, aber fein Charakter erſcheint 
jo wenig als eine hohle Abjtraftion, daß wir einen ganz bes 
ftimmten febendigen Menden, einen durd die Verhältniſſe der 
die drei Religionen jo wunderlich auf engftem Raume zufammens 
führenden Beit herangereiften edlen Juden vor uns jehen, der 
gerade den entjchiedenften Gegenja zu dem felbftfüchtigen Stolze 
des auserwählten Volkes Gottes bildet. Mit Recht erinnerte 
ſchon Strauß an Shatefpeares Shylock als das reine Widerjpiel 
Nathans, Wie diefen die Unterdrüdung und Vernichtung zu 
eigenfüchtiger, Bitterböfer Menfehenverachtung und fhauderhafter 
Rachfucht getrieben, fo hat in Nathans edler Seele gerade fein 
ſchreckliches Leiden die jhöne Frucht reiner Selbjtverlenguung 
und liebevoller Menfchlichteit gezeitigt. Daß Leffing bei Nathan 
fein Freund Mendelsfohn vorgeſchwebt habe, ijt eine haltloſe 
Ueberlieferung, wenn diefer auch einige Züge von ihm Hat, wogegen 
wit in andern Leſſing felbft finden. Höchſt verwerflid) ijt es, 
wenn manche Schaufpieler den Juden durch den jüdelnden Ton 
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Lieder des Gefangbudes gab ihm die äußere Form zu Bieten 
Reimereien ganz gewöhnlichen Schlages, die in viergeiligen 
biſchen Strophen mit wechfeinden weiblichen amd männficen 
men fo unbehülflich einherfchreiten, daß es ſchwer Hält, darin eine, 
Arbeit des Lehrers zu exfennen. Die Ehre der Iateinifchen Schule, 
erforderte e8, Daf der Knabe fein Glildwiinfchchen anc) in Lateis) 
nifehe Proſa überfebte, und fo if es wicht auffallend, Daf ex deide 
zugleich den ‚Eltern übergab. Nicht bedeutender Tann ber feier“, 
liche Fluch und Segenſpruch gewefen fein, die ex im Folge fei 
ertegten Stimmung vow einem Hügel Über. zwei Dörfer ei 
Tief, Dex Knabe, der fic) in Predigten verfuchte, dem 
Berle fo wohl floffen, daß er darin alle feine Mitfchiller. übertraf, | 
Tomte, aud) wohl aus dem Stegreife einige deutfche Berfe hex-| 
fagen, die feinen allein dabei gegenwärtigen Mitſchülern gefalfem 
mochten, ohne daß fie irgend von, Bedeutung gewefen wären. Nicht | 
anders ihnuen wir fiber das deutjche Gedicht urtheilen, welches er 
in feinem breigehnten ‚Jahre am Vorabend. der Sine 
warf, um den Zweifel feiner Mutter zu beſchwichtigen, ob BR 
der Würde der feiner wartenden heiligen Haublung exgriffen fei. 
Exft auf der Herzoglichen Pflangfdule, im, die ex nad) vollenbetem 
breigehntem Lebensjahre gelangte, und wahrſcheinlich wicht gleich 
im der. früheften Zeit, fheint ex die erſten Gefänge von Klopftods, 
Meffias und deffen Oben tennen gelernt zu haben, Tegtere viel= 
leicht zuerft nur in der Sammlung, welde fein unglückicher 
Landsmann, dex Dichter, Schubart, herausgegeben Hatte, Außer 
diefen {deinen Birgils Aemeis und dex Hohe Schwung ber bib⸗ 
Lifchen Dichter die bedeutendfte Wirkung auf ihn gelibt zu haben, 
Im fein vierzehntes Jahr fält ein Lied an die Sonne*), das 


*) Bot. Hennederger im deutſchen Mufeum von Pray 1859, 777 ff, 
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{pater überarbeitet in ber Anthologie erfhien. Cin epifches 
Gedicht, in welchem er den tfraclitifden Gefesgeber Mofes zu ver- 
herrlichen gedachte, dürfte faum weit gediehen fein. Im dritten 
Jahre feines Aufenthaltes auf der Karlsſchule begann Schiller das 
Studium der Rechtswiſſenſchaft, das ihm aufgendthigt war, da er 
felbft fi fehnte, dem Baterlande als Gotteögelehrter zu dienen, 
was er dem Herzog zu vertrauen nicht anfland. Ye weniger er 
fic) von den juriftifchen Vorlefungen über die in Deutfchland gel- 
tenden Rechte und das Naturrecht, fpäter Über dad rimifde Recht 
angezogen fühlte, um fo mehr fcheint er fic) bem Lefen der Dichter 
gewidmet und fid) aud) in metrifhen Nachbildungen verfudt zu 
haben. In diefer Zeit wird ihn Gerftenbergs fchon vor fteben 
Sahren erfchienener Ugolino, auf den ein Freund ihn aufmerf- 
fam machte, durd) die Gewalt der Sprache und die frdftige Dar- 
ftellung der graufen, tieffte Rithrung wedenden Handlung ent- 
flammt und zu dem Drama die Chriften begeiftert haben, wo— 
rin die fchredliche Verfolgung und die Heldenbafte Aufopferung 
der Blutzengen des befeligend in die Welt getretenen neuen Glau- 
ben3 feiner ſchwärmeriſchen Einbildung einen willlommenen Stoff 
boten.*) 


Die Verlequng der zur KrieqSafademie erweiterten Pflanz- 
Schule nad) Stuttgart war für den eben ind fiebzehnte Jahr ge- 
tretenen Schiller nicht allein durd) die Verfesung aus der ftillen 
Einſamkeit in die belebte Hauptftadt wie durch den nun geftatte- 
ten Uebertritt zur Argneiwiffenfdaft von großer Wichtigkeit, fon- 


*) Es beruht wohl auf einem Srrthum, wenn Schiller8 Vater fagt, er habe 
jein erfte8 Trauerfpiel die Chriften in feinem dreigehnten Jahre gefdrie- 
ben. Ya man darf aud zweifeln, ob er e8 wirklich vollendet, ob thm nicht 
bie Kraft zur Ausführung verfagt habe. Von einem dramatifchen Sedidte Ab - 
falon erinnerte fi Schiller fpäter nur der ihm babei vorſchwebenden een, 
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bifcher in der Länge und Reimfolge wechſelnder Verſe, von denen 
zuweilen drei aufeinander reimen. Die Reime ſind häufig un— 
rein, fo daß ſogar ä und ö auf i, o auf u reimt, und mehrfach 
tritt ſtatt eines Reimes daſſelbe Wort ein. Bon einer Schilde— 
rung der ſinkenden Somte*) geht der Dichter zu der Bitte an Gott 
über, ihn jest zu begeiftern, dag er den Abend und deffen Schöp- 
‘fer preifen möge, „durchſtrömt von paradiefifdem Gefühl“, das den 
Königen und Großen verfagt fei. Der in der Bewunderung der 
hehren Natur befeligte junge Dichter gönnt den Königen geru . 
ihre Welten, für fich wünfcht er nur die Kraft des Gefanges. 
Hierbei fdwebt wohl Klopftods, fpäter die Stunden der Weihe 
überfchriebene Ode vor, in weldjer diefe die Stunden grüßt, die 
der Abendftern ftill über fein Haupt zu Erfindungen im Mef- 
fia3 bringe. Die fchöne Abendbeleudjtung, worin die Königsſtadt 
und fern die grüne Haide erglänzt, und die Tieblidje Rube des 
Abends führt er weiter aus, wobei der Gang des Schäfers und 
der Nachtigal hervorgehoben wird. Den Uebergang zum Preiſe 
der Gottheit bahnt er ſich durch die Verſe: 

Ha! wie es ſchwärmt und lebt von tauſend Leben, 

Die alle Dich, Unendlicher, erheben, 

Zerfloſſen in melodiſchem Geſang! 


% 


— — 


) Wenn es hier heißt: 
Gold, wie das Gelb gereifter Saaten, 
Gold liegt um alle Hügel her, oa ; 
Der hohe Stern des Abends ficahlet ’ 
Aus Wollen, melde um ihn glühn, 
Wie der Rubin am falben Haar, bas wallet 
tims Ungefidt bei Königin, 
jo ſchweben GallerS Verfe im angeführten Liebe vor: 
Die falden Wolfen’ glään von vlitzendem Rubirte ee 
Und brennend Golb bededt bas Feld. 
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Unrecht vorbält, ſchreibt er: „Wie oft Hab’ ichs Hören müſſen von 
Dix und dem Boigeol (einem andern, die Mathematit befonders 
eifrig treibenden Mitſchüler), bitter, bitter, wie mein ganzes 
‚Wefen eben ein Gedicht fei, wie meine Empfindung vorgegebene 
Empfindung, von Gott, Religion, Freundſchaft 2. Phantafie, kurz 
alles bloß vom Dichter, micht vom Chriften, midt vom Freund 
herausgequollen. — Erinnerft Du Did) noch, wenn mir ein Buch 
nicht gefallen wollte, ein Gedicht oder fo was, z. E. Amynt vom 
, toad Du da fagteft? Es fei freilich tein Schwung dari, 
eine Bilder, aber Gefühl, anderes Gefühl als in meinen Ge- 
dichten; es fei nichts außgericht mit meiner Malerei, Herz follt? 
Haben ober dergleichen.“ Cr fommt weiter auf den Vorwurf 
es mangle ifm das Wefentliche der Freundſchaft, ein volles: 
fein Gefühl Liege nur im der Feder oder in Erinnerungen 
Klopftod, Freilich Habe er Klopſtock viel zu danken, aber es 
fich tief im feine Seele gefentt und fei zu feinem wahren 
Eigentum geworden, was wahr fei, was ihn tröften 
im Zode. Wie bitter ihn and) Scharffenfteins Unglaube 
id der enbliche Berluft feines Selim traf, der dann Ende 1778 
ie Karlsſchule verkieh, jedenfalls war fie ein Träftiges: Mittet 
gegen Seldftüberhebung und eitle8 Gebaren mit errungener Dich⸗ 
tergröße, in welcher fo mande Halbtalente oder bloße Wort= 
dichter ſich gefallen, Das Gefühl, daß wahres Dichterfeuer im 
feinen Adern glühe, fonnte ihm nichts rauben.*) 


& 
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*) Anfangs April tam Kaijer Yofeph unter dem Namen eines Grafen vom 
Faltenftein nach Stuttgart, von wo aus er am 7. der Karlsatademie einen Ber 
maßte. Cine nad) der Ueberfrift auf die Ankunft in Stuttgart gebidje 
Die jambiſchen Strophen, in welder der 


Fünfte 
weiblid) reimen (von Sdhillers Bebiäten ift daS Hodhpeitägebict von. 1783 das 
erſte barin gefäriebene),- bradite bas ſchwäbiſche Magazin bald darauf 
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von dauernder Beſchäftigung damit lange Zeit zuriidigehalten war. 
Zur Wendung feiner Stimmung trug ein genaueres Verhältniß 
mit dein mehr al3 ein Jahr jlingern Sohne Hangs wefentlich bei, 
der an Scharffenfteins Stelle in den dichteriſchen Bund trat, zu 
"welchen Schiller3 ältere Freunde Peterfen und Hoven gehörten; 
denn Haug, der ſchon damals durch feinen Hang zu witigen 
Einfällen den feharfen Epigrammatifer vervieth, riß feine Ge- 
offen zu epigrammatifchen und witzigen Dichtungen bin. Man- 
che8 damals entftandene Gedicht Schillers ging fpäter in die An- 
thologie über.*) Dod) bei dieſen Heiter, fcherzhaften Dich— 
tungen, wozu auch eine al Preisaufgabe vom Bunde gefetste 
Rofalinde im Bade gehört haben wird, blieben die Freunde 
nicht ftehit. Herders Vollslieder (1778 und 1779) und Bür— 
gers Gedichte (1778) regten die Behandlung vol Sagen an. 
Aber auc) dem Höhern Hopftodifhen Tone entfagte der Dichter 
nicht ganz. Bon einem Gedichte die Gruft der Könige if 
und nur der erfte Vers erhalten: 
Yiingfthin ging id mit dem Geift der Grüfte. 
Hier fchmebten dem Dichter wohl die Stellen aus Klopſtocks 
Elegie Rothſchilds Graber vor: 
Ernft, in Sterbegedanten, umwandl' id die Gräber (der Könige) und Lefe 
Ihren Marmor, und feh’ Schrift wie Flammen daran. — 
Furchtbar fdhimmert die himmliſche Schrift: Dort find fie gewogen, 
Wo die Krone des Lohns, feine vergauglide, ſtrahlt. — 
Heiliger fann fein Tempel dir fein alB diefer voll Graber 
Deiner Ahnen, und nigts mehr Dir Erinnerung ſein, 


Daß e8 alles Eitelkeit ijt und Thaten der Tugend 
Dann nur bleiben, wenn Gott aud von dem Throne Did rujt.**) 


*) Die Schiller zugefhriebene SHilderung des menſchlichen Lebens 
gehört feinem Freunde Armbrufter au. 
**) Schubarts berühmte Fürftengruft war freilich ſchon 1779 gedichtet, 
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Der Frühling fliegt voran, Sein herrlicher Verkünder; 
Yaudst, Bürger, jaudzt! — Karl und der Lenz ift da! 


Sag, Ausland, fdielft du nit mit neidfden Bliden 
Auf Wirtembergs glüdfelge Hütten her? 

Trügt ihr nidt gern die Ketten, Republiten, 
Wär’ euer Herrſcher — Er? 


Spredt, Nadbarn! fpredt! Yor habt Ihn felbft gefehen — 
Wer tadelt nod der Wirtemberger Stolz ? 

Er ift geredt — ihr felbft müßt e8 geftehen! — 
Mir haben Ihn — und fpotten eures Golds! 


Dieſe Jubelode, die der Benfor, weil er eine Beleidigung 
fremder Fürften darin fah, beanftandete, war weniger Durch glühende 
Berehrung-: des Herzogs erzeugt als durch die Nothwendigkeit, 
in den von Schiller um jene Beit zweimal wöchentlich herausge- 
gebenen Nadridten zum Nuten und Vergnügen ein fo 
widtiges Ereigniß nicht unbeſungen zu Taffen.*) Won der 
ſchwärmeriſchen Verehrung Klopftod3 war er jest fo weit zurück— 
gefommen, daß er, wenn er auch noch mauche feiner Oden äußerft 
werth hielt, doch gegen andere eine berbe Kritif übte. An feinem 
Exemplare hatteer die Genefung, nebft manchen anderen, ganz 
durchſtrichen, da er dieſes Gedicht filr eine Teere Ausſchmückung 
eine3 einfachen Gedantens hielt, und von den 18 Strophen der 
Ode an mein Vaterland behielt er nur die fünf erften bei. 
AB ein Freund voll Theilnahıne feines Gedichtes ber Eroberer 
gedachte, riefer ablehnend: „DO, damal3 war id) nod) eine Sklave 
Klopſtocks!“ 

Kurz vor oder nach den zuerſt im Sommer 1781 erſchienenen 
Räubern ließ Schiller bas die Wolluſt ſcharf ſtrafende Gedicht 


*) Dort fehlt die zweite Strophe, bie wohl ber Zenſor ſtrich. 
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Berget immer die erhabne Schande 
Mit des Mojeftätsrehts Radjtgeroande*); 
Bilbelt aus des Thrones Hinterfalt! 
Uber zittert vor des Liedes Sprache; 
Kügntich durch den Purpur Gobet der Pfeil der Radie**) 
Fürftengergen tart. 

Das Gefühl feiner Maunheit fpridjt fich in übermüthiger 
Derbheit in dem Gedichte Männer und Kaftraten aus, deſſen 
pftolges” Bort”: „Ich bin ein Mann!” wohl aus Bilrgers Män- 
nerteuſchheit (1778) fammt. Qn den ald Fragment bee 
zeichneten Berfen au einen Moraliften fpottet er darüber, daß 
die Alten, welchen der Genuß der Liebe verfagt ift, num der 
Jugend Moral predigen, während fie ſelbſt die Wolluft des Lebens 
aus vollen Beder gefoftet, uud er nimmt den frifdjen Sinnen- 
genuß als ein dem Menfdjen guftehendes Recht in Auſpruch. Das 
Gefühl betrogener Liebe erhält in dem Gedichte an Mina eine 
anmuthigen, innigen Ausdrud; nod) lieblicher duftet das Lied an 
den Frihling, worin man Schiller kaum ertennt. Dan fieht, 
diefer Teichte, fpieleude Ton fland ihm auch zu Gebote, aber er 
fiebte es fid) zu itberfpannen. Weld) ein Abftand vow diefem 
ung anheimelnden Liede zu der Hymue an den Unendliden 
und der Größe der Welt! Ju diefen beiden Oden hat der 
Dichter fid) eines von Klopftod mehrfad) gebraudjten Metrums 
bedient, aber nad) dem zweiten Verſe einen kurzen Vers ein- 
geſchoben und den letzten Vers verdoppelt, dazu aud) in der erfterit 
ein paarmal, in der Lestern mit einmaliger ahine je zwei 






*) ebie in einem Saustieide finden fie] 
jeſtatzrecht jich Hüllen. : 
Der Bers Hat einen itbersabligen 
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des Herzog3 mußten fic) dadurch getroffen fühlen, und der Her- 
zog felbft fic) auf diefer Wage zu leicht finden, da aud) er, den 
Schiller freilich nod) vor einem Jahre al Beglüder feines Volks 
gepriefen hatte, nicht bloß gegen Rieger mit deSpotifcher Willtitr 
verfahren war, er nicht Recht und Förderung des Glückes feiner 
Unterthanen, fondern feine Machtvollkommenheit fic al3 Höchftes 
vorgefeßt hatte. Sp hatte der Dichter der Räuber aud bier 
feine freie Gefinnung auf eine Weife ausgefprodhen, die den Her- 
30g verlegen mußte. Die Hinweifung auf die ewige Seligfeit, 
auf das Umfdlingen von Seraphinen, die Hervorhebung von 
Rieger Chriftenthum*) war nur ein dichterifches, von Klopftod 
erborgtes Kleid, da Schiller ſchon Yängft den Glauben an die 
Wahrheit des Chriftenthums abgeftreift hatte. Much hatte er das 
Lob Riegers übertrieben, dem das Leben nicht gerade zur „Fol— 
terbant” geworden war, wie e8 Schiller bezeichnete, und der felbft 
den armen Echubart genug gequält hatte; dazu war er von der 
Yächerlichften Eitelfeit erfüllt gewefen. Zwei Monate vor unferm 
Gedichte hatte Goethe die herrliche Feier auf Miedingd Tod 
gefdrieben, die aber erft einige Jahre fpäter allgemein zugänglich 
ward. Goethe läßt in ähnlicher Weife ganz Weimar an den 
offenen Sarg des ftillverdienten, ganz feiner Kunft lebenden Man- 
ne3 treten, der ein fo ſchweres Gefdhaft, wie der Staat8mann, 
mit etfrigfter Sorge und beftem Geſchick betrieben, wobei er auf 
feine Thätigfeit näher eingeht, und endlich den verdienten Kranz 
purd) eine edle Künftlerin, al3 Bertreterin der Mtufen, ihm wether 
läßt. Wenn in Echiller3 Gedicht Yeidenfchaftliher Grimm gegen 
die Niederträchtigfeit ver Hoffdrangen athmet, die fid) nur in 


*) Sn dem Krieger betete der CHrift. 
Go Hatte Klopftod von König Friedrid V. gefungen: 
Sit ein Chriſt! und belohnt redliche Thaten erſt! 
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und jene felbft, die ex fo gern feine Mutter nennen mbdjte, wür- 
dig zu feiern. 

In Meiningen hatte der Herzog thm den Plan zu einem 
Spottgedidt auf die militärischen Anftalten angegeben, welche der 
foburger Hof während feiner Krankheit gemacht hatte, um rafd) - 
vom Lande Befig zu ergreifen. Dafjelbe erjdien, fehr verkürzt 
und von feinem Yreunde Reinwald vielfad) verändert, ſchon am 
1. Februar im meininger Wochenblatt. Es führt den Titel: 
„Wunderſeltſame Hiftoria des berühmten Feldzuges, al3 welchen 
Hugo Sanherib*), König von Affyrien, ind Land Buda unter- 
nehmen wollte, aber unverrichteter Ding wieder einftellen mußte. 
Aus einer alten Chronica gezogen und in jchnafifche Reimlein 
bracht von Simon Krebsauge, Baccalaur”. Das mit gutem Hu- 
mor in denfelben Strophen wie das Hochzeitlied gefdriebene Gee 
dicht ift eine Parodie auf die Gefdhidte von Ganherib, wie fie 
im zweiten Bude der Könige 19, 32—36 berichtet wird. Dort 
heißt e8: „Darum fpricht der Herr vom Könige zu Affyrien alfo: 
Er foll nit in diefe Stadt fommen und feinen Pfeil drein ſchießen 
und fein Schild davor kommen, und foll feinen Wall darum 
ſchütten, fondern er foll den Weg wiederum ziehen, den er kom— 
men ift, und fof in diefe Stadt nicht fommen; der Herr fagts. 
Und id) will dicfe Stadt beſchirmen, daß ich ihr helfe um mei- 
netwillen und um Davids, meines Knechts, willen. Und in der= 
jelden Nacht fuhr aus der Engel des Herrn, und ſchlug im Lager 
von WAffyrien hundert und fünfundachtzig taufend Mann. Und 
da fie fic) des Morgens frühe aufmadhten, fiehe, da fags alles 
eitel todte Leichname. Alfo brad) Sanherib, der König von Af- 
ſyrien, auf und 30g weg, und fehret um, und bleibet zu Niniveh,” 


*) Der criſtliche Vorname Hugo ſoll wohl durch den Mang bes Namens 
das Bild des Grimmigen hervorrufen. 
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nad) oben! deuten auf die Madjthaber Him (de3 „gefrönten 
Laſters“ Hat er eben gedacht), und ſchwebt dein Dichter wohl zu- 
nächſt das ihm fo fehr verdadhte Gedicht auf Rieger vor. Aud 
Klopfio€ hebt in den Oden Stintenburg und Fürftenlob 
nit großem Selbftbewußtfein hervor, daß feine Leier fich nie zur 
Schmeichelei erniedrigt habe. Hohe Abtunft und Würden erbrüden 
meift die Stimme des Herzens; ich Liebe ein Herz, dem reines 
Gefühl wahren Adel gibt, wie e3 bei Dir der Fall ift.*) Der 
Dichter geht hierauf zu ihrer Pflegemutter Frau von Wolzogen 
über, welche fie aus niedern Berhältniffen herausgeriffen, fie be- 
wahrt und zu allem Edlen angeleitet habe, wobei er diefe auf 
das höchfte feiert. Ihr Leben fet ein fchönerer AdelSbrief als der 
ihrer Geburt, der ihm verhaßt fet. Auch bier tritt wieder der 
Freiheitsſinn des Dichterd entfchieden hervor, bem der Geburt3- 
adel ein Greuel war, wie er denn ſchon eben feine Freude an 
einer Seele ausgefprocen Hat, „der die Empfindung Ahnen gab”. 
Doc ift diefe Aeußerung Hier wohl nicht ohne Abficht; durch die 
verftedte Anbeutung, wie wenig die adlige Geburt ein Hinderniß 
einer Berbindung fein fünne, wollte er auf Charlotten wirken, 
welder das Gedicht nicht unbefannt bleiben konnte. Nachdem er 
in einer befonderen Strophe zur Verbindung herzlich Glück ge- 
wünſcht, das, weil fie ein Herz für Liebe und das VBewuftfein 
ihrer Pflichten habe, nicht fehlen könne, führt er die Luft der Liebe 
aug, die und auf ewig an den Schöpfer Inlipfe, indem fle dad 
Herz erhebe. Auch bei diefer nicht beſonders glitdliden Schil⸗ 
derung war e3 wohl auf Charlotten abgefehen, melde daraus 


*) Wenn der Dichter jagt, fein Neid habe nod ihr Herz getabelt, fo deutet 
er auf ihre befcheidene Verborgenheit, welche dent Neide, der daB Eble zu vers 
unftalten pflegt, nod) keine Gelegenheit geboten. 














file fein ganzes Leben entſchieden habe, „Noch. 
dringliche Dede vor meiner Zukunft‘, fircite et n 3 
Wolzogen. „Ich farm micht einen Augenblick fag 
mein biefiger Mufenthalt dauern wird.  Gegemoärtig 
tonnte id) ihn unmöglich abreifien, da mich mand 
binden und meine Verfaſſung mich gegenwirtig brängt, 


gewiffe Zeit gu tontrahiren. Daft ich aber früher ober fpät 


cine Reife gu Ihnen machen, werde, bin, ich volllommen gem 
und überzeugt.“ In demfelben Briefe gefteht ex, dap ex 
bereits Yängere Zeit mit dem Gedanfen trage, ſich zu ve 
„Nicht als wenn ich Hier ſchon gewählt hätte, im 

ich bin im diefem Punkte noch fo frei wie vorhin — 
Öftere Ueberlegung, daß nichts in der, Welt mein 
gulicliche Ruhe und meinem Geift die gu Kopfarbeiten fo n 
Freiheit und fille, leidenſchaftsloſe Mufe verſchaffen 
diefen Gedauten hervorgebracht. Mein Herz fehnt ſich 
theifung und inniger Theilnahme, Die ftillen Freuden des 
Tichen Lebens. wiirden, amiifjten mir. Heiterfeit im n 
ſchäften geben und meine Seele von tauſend wilden % 
Migen, die mid) ewig herumzerren. Auch ein überzeuge 
wußtfein, daß ich gewiß eine Frau gliidlich machen awiiri 
anders innige Liebe umd Autheil glüdkich machen kann, 
Vewußtſein Hat mich ſchon oft zu dem Entſchiuſſe Hin 
Pande ic) cin Mädchen, das meinem Herzen theuer gem 
oder Lnnte ich Sie beim Wort nehmen und Yor Sohn 
Reich wiirde ich freilich Ihre Lotte nicht machen — aber 
glücklich.” G8 ift died offenbar nur ein ehrenvoller Nüd 
Schwärmerei ift verflogen und mit ihr die Liebe; deshalb, 
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immer mißlichen Geldverhaltniffe mußten bei Yran von Wolzogen 
jeden Gedanken an feine Verbindung mit ihrer Lotte verſcheuchen; 
konnte diefer doc) noch immer nicht dazır fommen, ihr dad Gee 
liehene guritdzuerftatten. 

Als er jenen Brief fehrieb, hatte er bereits die Bekanntſchaft 
mit der faft zwei Sabre jlingern Charlotte von Kalb gemacht, 
die mit ihrem Gatten, dem aus Amerika zuridgelehrten Major 
Heinrid) von Kalb, Mannheim befucht hatte. Wie fehr diefe fchon 
bei dem erften kurzen Beifammenfein auf ihn gewirkt hatte, vere 
räth er Frau von Wolzogen nicht, der er nur fdreibt, Frau von 
Kalb habe viel Geift und gehöre nicht unter die gewöhnlichen 
Frauenzimmerfeelen. Bald darauf fam fie auf Tängere Zeit nad 
Mannheim, wo Schiller in das vertrautefte Verhältniß zu ihr 
trat, da die heftig reigbare Frau mit aller feurigen Glut ihrer 
durd) Leiden gequälten, mit tieffinnigem Ernft und Teidenfchaft- 
Tider Erregthett die Welt erfaffenden Seele ihn an fich beranzog. 
Aber aud) während dieſes geiftigen Verhältniſſes gab Schiller . 
andere Ausfichten nicht auf. Die nähere Verbindung mit Mar- 
garetha Schwan, die von manden Seiten fdon als feine Vere 
Yobte bezeichnet ward, löſte fih, da ihre Gefallſucht ibn eifer- 
füchtig machte, allmählich auf, ftatt fich fefter zu Inüpfen. Schiller 
wandte feinen Blick fodann auf ein anderes Mädchen, defien 
Vater ihm aber entgegen war, und fo ließ er fich bald wieder 
von Margarethen anziehen. Aber aud) von einer fo reizenden 
wie begabten Schaufpielerin wurde er gefeffelt, von Katharina 
Baumann, die an die Stelle von Karolina Bed trat und befonders 
al Amalia in den Räubern allgemein bewundert wurde. Und 
doch trieb feines diefer Berhältniffe irgend eine lyriſche Blüte, 
wie fie faft aus allen Liebeöverhältnifien Goethes in folder ge- 
müthvollen Anmuth ung erhalten find. Nur auf den Tod von 
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res Herzens fic) neu entzuündet hatte, getwennt zu werden 
fflxehtere. Es Tam gu den Yeivenfänftlichfien Erklärungen. Char⸗ 
YottenS Bekenntniß, daß das Leben erſt durch Schiller ihr veigend 
getvorden, erwiederte Diefer in ähnlicher Weiße, deutete aber zu⸗ 
gleich feine Furcht vor der Bulunft au, auf weicher, da andere 
Bande fie feffelten, Crug und Zweifel Tafteten. Sie aber warf 
Ihm vor, daß er den Bund der Wahrheit durd feine Entfernung 
trennen, dem Ruhme den Frieden feines Herzens opfern wolle. 
Das Du, welches Schillers weitern vertraulichiten Geftänimifien 
ſich entrang, wurde mit Teidenfchaftliäjer Wonne von der Freundin 
erwiebert, die, ohne auf feine angeregten Zweifel und Bedenken 
einzugehn, ihm dad Wort abnahm, ſich wicht zu übereilen, we- 
nigfiens Mannheim nicht zu verlaffer. Diefe Enthüllungen fchei- 
nem bent Dichter, der, wie er felbft fagte, gleich alles zu vergrd- 
fern Tuchte, die Freigeiſterei der Keidenfchaft eingegeben 
zu haben, worin er den Gedanken ausführt, Daß zwei durch die 
Ratur für einander beRimmte Seelen nicht durch einen vor dem 
Altare beſchworenen Bund getrennt werden dürfen, daß der Schionr, 
der ung aneine unferer Natur frembe Seele binde, ein Berbrechen 
fei, das nur durch deſſen Bruch gefühnt werden finne. Es 
ſchwebte ihm hierbei wohl Klopfiod3 Ode an Gott vor, der dem 
Ewigen Tagt, daß er die ganz für ihn beftimmte Serle, feine 
Faun, von ihm trenne, ba fie feine Liebe nicht erwiedere: der 
fromme Dichter beruhigt fih augenblicklich, indem er das hohe, 
für unB unerforfdte Schickſal anbetet, aber da bligt bie Hoff- 
uung in feiner Seele anf, Gott werde ihm dod) noch Fannys 
Lebe zumenden und ihn fo ganz beglitden. Leidenfdaftlide Glut 
belebt Schillers Gedicht, das aber an großer Ueberfülle und Ueber⸗ 
ſpannung des Ausdrucks leidet. Es ift in wierfüßigen, abwoch⸗ 
denn weiblich und männlich reimenden jambiſchen Strophen ge⸗ 








In der frendigen Stimmung, worein er 
Freundes Gli verjeyt fühlte, der eben auf eine fo. 
ign zu Tränen ruhrende Weife ein Jahr Lang ihn 
forgen überhoben Hatte, dichtete ex aud) das ſchwu 
an die Freude, das wohl zunächſt zu einer Au 
Hochzeitätage beftimmt war, aber aus äußern Gründen n 
zu gelangte. Der Dichter, den die reinfte Freude mit 
tigften Dante fir diefe Wendung feines Schidfals erfi 
feierte die Freude als cine bie ganze Welt durchdrin e 
die den Menfchen wicht allein beglüde, fonder ihm auch 51 
edelſten, feiner twilrdigften Entſchlüſſen treibe. So 
wilde, wirre Stimmmung der $reigeifterei dei 


da der Dichter, von einem Gedanken willlürlich zum 
überfpringt, was auch ihm in veiferm Jahren nicht eı 
weht vod) cin echt Dichterifcher Geift duxch das Ganze, — 
Gedichte erſchieuen im zweiten Hefte der Thalia (es 
erſte des Jahres 1785). MWenm er zur Ueberſchrift Freig 
Gingufligtes „AS Laura vermählt war im Jahre 1782, - 
mit derfelben Ghiffer Y abdruden Ließ, welche die Lau 
der Anthologie tragen, fo war dieß bloß Darauf bers 
Anficht abzuweiſen, «8 gelte das Gedicht einer wirklich, 
Leidenſchaft. In wunderliden Widerſpruch tritt 

dort gemachte Aeußerung, der Liebhaber ſei hier nicht der 
ſelbſt, ſondern erdichtet, da Dod) die. Jahreszahl 1782 a1 
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Hier, wo Deine Freundſchaft guten Menfchen 
Ihre beffern Schäße aufgchäuft, 
Wenn der Geiz mit nimmerfatten Wünſchen, 
Durftgen Blicen todtes Gold durchſchweift, 
Hier willſt Du ein Blirgerredht mir geben? 
Haben wir un8 denn gekannt? 
Knüpft cin flüchtiges Vorüberſchweben 
Der Empfindung ewig feſtes Band? 
Schnell verfliegt der Morgentraum des Lebens, 
Ach, und eines Menſchen Herz iſt klein, 
Und wir ſammeln für den Traum des Lebens 
Geizig wie für ein Jahrtauſend ein. 
Dieſe Habſucht, würdig ſchöner Seelen, 
Nie auf dieſer Welt wird ſie geſtillt. 
So viel Schätze können wir nicht zählen, 
Einen nur hieß uns der Himmel wählen, 
Unſer Ebenbild. 
Das Ganze iſt zu keiner rechten Klarheit gediehen, wenn auch 
Ausdruck und Gedanke ſich oft glücklich heben. 

Nod) immer ſchwankend in Betreff feines weitern Lebens⸗ 
planes, macht er auf einem Maskenballe die Bekanntſchaft einer 
wundervollen Schönheit. Henriette Eliſabeth von Arnim, die 
mittlere von drei Töchtern einer Offizierswittwe, der Gouver- 
nanten der Hofdamen, rif ihn ganz hin. Häufig fand er Gelegen= 
heit, fie im Haufe der ihm fehr befreundeten ausgezeichneten 
Schaufpielerin Sophie Albrecht zu fehn; bald ward ihm aud) der 
Eintritt in das arnimfche Haus geftattet, da der Mutter die 
Huldigung des berühmten Dichters fehr gelegen fam, den Preis 
ihrer Tochter, von deren Bermählung fie die Verbefferung ihrer 
eigenen Verhältniffe erwartete, in den Augen anderer Bewerber 
zu fteigern. Man trieb mit dem Dichter des Geifterfehers ein 
Iofes Spiel, das ihm Zeit, Geld und HergenBrube raubte. Ber= 
geben8 war jeder Zuſpruch der Freunde; ein Lächeln von Hen— 
rietten8 Auge verfdendte alle Eiferfucht, alle VBetradtungen, die 
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Den edlen Trieb, der weichgeſchaffne Seelen 
Magnetifch aneinander Hängt, 
Der uns bet fremden Leiden auszuquälen, 
Sei fremden Glüd zu jauchzen drängt, 
Der uns des Lebens ſchwere Laften tragen, 
Des Todes Schreden ſelbſt befiegen Iehrt, 
Durd den wir uns der Gotthett näher wagen, 
Und leichter fich*) da8 Paradies entbehrt, 
Den edlen Trieb — Du Haft ihn ganz empfunden, 
Der Freundfdaft feltnes, fined Loos ift Dein. 
Den höchſten Sdag, der Taufenden verſchwunden, 
Haft Du gefuht — Du Haft gefunden 
Die Freundin eines Freund3 zu fein. 


Auch mir bewahre diefen ftolgen Namen, 
Ein Platz in Deinem Herzen bleibe mein! 
Spät führte da3 Verhängniß uns gufaminen, 
Dod ewig fol das Bündniß fein. 
Ich tann Dir nichts als treue Freundſchaft geben, 
Mein Herz allein ift mein Verdienit. 
Did) zu verdienen will ich ftreben, 
Dein Herz bleibt mir, wenn Du das meine lennft. 


Das Gedicht ift feineswegs der reine Ausfluß freiftrömenden 
Gefügts, aber der Dichter fühlte fi} gerade ourd) die Beftimmung 
des Blattes gehemmt, da das Stammbud in die Hände Bieler 
zu fommen beftimmt war. Auch hat er es mit der Form nicht 
gar genau genommen; die Reimfolge hat er fid) fehr bequem ge- 
madt, indem er fic) ganz dem Zufall überließ, den Reim fennft 
auf Berdienft nicht gefdeut und auf treffenden Ausorud und 
anmuthigen Fluß der Sprade fein Gewicht gelegt. Wie wenig 
ftreng damals fein Gefhmad in der Iyrifchen Dichtung war, er- 


*) Nicht „leichter felbft‘, nach anderer Abfchrift. Vgl. Boxrberger in 
Goſches Ardhiv für Literaturgefhichte II, 260 f., wo aud die fonftige 
Abweichungen der verfdiedenen Abjchriften erwähnt find. 

Eilers lyriſche Gedichte. 1. 2. 6 


83 


Charlotten fah, bei welcher er den ganzen nddften Tag zubrachte. 
Bon einer Trennung ihrer Che war feine Rede, dod) hoffte fie, 
während ihr Gatte durch feine Gefchäfte fern gehalten werde, 
über ihren Aufenthalt verfügen und mit Schiller und feinen Freun- 
den in Dresden wohnen zu können. Nur unerfchütterliche Freund- 
[Haft und engften Anſchluß an Körner und feinen nddften Kreis 
erwartete er von ihr. „ES gibt für mich fein gewifferes und 
fein höheres Glück in der Welt mehr”, fchreibt er dem dresdener 
Freunde, „als der vollftändige Genuß unferer Yreundichaft, die 
ganze ungertrennbare Vermengung unferes Dafeins, unferer Freu- 
den und Leiden. Wir haben diefes Ziel noch nicht erreicht, aber 
id) denke, wir follen e3 noch erreichen.” Diefem innigften Freund- 
{haftsbunde ftand Schillers ehelihe Verbindung fo wenig im 
Wege, daß der volle Genuß derfelben dure) jene bedingt fchien. 
Körner Hatte ihm die Lodjter des geheimen Affiftenzrathes Schmidt, 
des Freundes von Klopftod, des Bruders feiner Fanny, als vore 
theilhafte Partie vorgefdlagen, dod) Schiller war keineswegs neu— 
gierig, fie fennen zu lernen. Zufällig machte er auf. einem Kon- 
zerte ihre Befanntfchaft. „ES ift eine foftbare Demoifelle‘, ſchreibt 
er, „gegen die ich nie etwas fühlen könnte. Ihre Schönheit be- 
fieht in einem ungemein weißen und feinen Teint und überaus 
ſchönen lichtblonden Haaren. Aber ihre Züge taugen wenig und 
würden ohne diefe Geficht8farbe und Haare ſchwerlich bemerkt 
werden. Gegen mid) war fie fehr aufmerkfam und artig; über» 
haupt mag fie es wohl leiden fönnen, berundert zu werden. Man 
bält fie bier für eine gute Partie, aber ihre Gefühle in der Liebe 
Reben unter dem eifernen Zepter der Vernunft. Man will bes 
baupten, daß fie den Dreißigen nahe wäre.” Am 3. Oktober 
Hiren wir, daß er eine Whiftpartie mit Mademoifelle Schmitt, 
der Schröter, Riedel und Hufeland gefchaffen habe, die auch in ber 
6* 
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Bu fanfter Rührung Did erweidt: 

Go weißt Du, was der Didter dann empfunden, 
‘Hitt’ er ein lebend Bild gefunden, 

Das Deinem, Karoline, gleicht. 


Für eine bloße Galanterie fdjeinen diefe Verſe, welche fie 
mit ‚dem vertrauten Du anreden, do) etwas zu ftarf, und fie 
muften jedenfalls Gefühle weden, denen Schiller, müßten wir 
feinen Aeußerungen gegen Körner ganz trauen, nicht entfprechen 
fonnte. Zwei Jahre fpäter, al3 Körner von neuem auf eine Ver- 
bindung mit ihr guriidfam, geftand er, daß fie ihm zu Weimar 
immer am beften gefallen babe, und nicht ihm allein fei es fo 
gegangen, aber die Eltern und fie felbft ſähen vorzäglih aufs 
Geld; wenn fie ifm auch wohl wolle, fo habe fie dod) nicht Ela- 
ſtizität des Charakters genug, fid) nad ihrem Geſchmack zu be- 
flimmen, würde auch vielleicht al3 Frau nicht das für ihn blei- 
ben, was fie ihm jetzt zu fein jcheine. 

Schiller konnte fih der Bitte, einen Prolog zur Wieder- 
eröffnung der Bühne (die bellomojche Geſellſchaft fpielte feit meh⸗ 
rern Jahren in Weimar) nicht entziehen. Derfelbe wurde von 
der neunjährigen Chriftiane Neumann, die fpäter Goethes Lieb⸗ 
ling murde, am 8. November gefproden. Der Prolog in jame 
biſchen Berfen, die anfangs in wechjelnden Reimformen ſich be- 
wegen, jpäter den Reim ganz fallen laſſen, ift leicht Hingemworfen, 
verleugnet aber tro manches Unfertigen nicht Schillers. Gedanken⸗ 
xeichthum und bezeichnende Kraft des Ausdruds. 

. Mit Wieland tam er in genauefte Verbindung, fo daß diefer 
ihm einen Antheil am Merkur anbot. „Bor wenigen Tagen”, 
vertraut er Körner, ,,fam id) mit Wieland in ein weitläufiges 
Gejprid) über feine Familie, darüber es Nacht wurde; ieh blieb 
alſo ganz da bis 11 Uhr, und fand mich unter diefe Menſchen, 
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Hier, wo Deine Freundſchaft guten Menfchen 
Ihre beflern Schäße aufgehäuft, 
Wenn der Geiz mit nimmerfatten Wilnfchen, 
Durftgen Blicken todtes Gold durchſchweift, 
Hier wilft Du ein Bürgerrecht mir geben? 
Haben wir uns denn gelanıt? 
Knüpft ein flüchtiges Voritberfdweben 
Der Empfindung ewig fejtes Band? 
Schnell verfliegt der Morgentraum des Lebens, 
Ad, und eines Menichen Herz ijt Mein, 
Und wir fammeln für den Traum des Lebens 
Geizig wie für ein Yahrtaufend ein. 
Diefe Habſucht, würdig Schöner Seelen, 
Nie auf diefer Welt wird fie geftillt. 
So viel Schäße können wir nicht zählen, 
Einen nur hieß uns der Himmel wählen, 
Unfer Ebenbild. 
Das Ganze ift zu feiner rechten Klarheit gediehen, wenn auch 
Ausorud und Gedanke fich oft glüdlich heben. 

Nod) immer ſchwankend in Betreff feines weitern Lebens- 
planes, macht er auf einem Maskenballe die Bekanntſchaft einer 
wundervollen Schönheit. Henriette Clifabeth von Arnim, die 
mittlere von drei Töchtern einer OffizierSwittwe, der Gouver- 
nanten der Hofdamen, rif ihn ganz hin. Häufig fand er Gelegen- 
heit, fie im Haufe der ihm fehr befreundeten ausgezeichneten 
Schaufpielerin Sophie Albrecht zu fehn; bald ward ihm auch der 
Eintritt in das arnimfdhe Haus geftattet, da der Mutter die 
Huldigung des beriihinten Dichters fehr gelegen fam, den Preis 
ihrer Tochter, von deren Bermählung fie die Verbefferung ihrer 
eigenen Berhältniffe erwartete, in den Augen anderer Bewerber 
zu fteigern. Man trieb mit dem Dichter des Geifterfehers ein 
loſes Spiel, das ihm Zeit, Geld und Hergensruhe raubte. Ber- 
geben8 war jeder Zufprudy der Freunde; ein Lächeln von Hen- 
riettend Auge verſcheuchte alle Eiferfucht, alle Betrachtungen, die 
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merit batte, keineswegs überzeugt, daß diefe ein Fund für ihn 
fet; er milffe erft entfcheidende Beweife von Gehalt haben. Was 
Schillers fonftige Befenutniffe betreffe, fo habe er fid) noch nicht 
gewöhnt, Genilffe gegeneinander abgumiegen, und er glaube gu- 
weilen Unvereinbares miteinander vereinen zu fönnen. „Daher 
der geringe Widerftand, den jede auffteigende Leidenfdaft bei Dir 
findet, und eine vorlbergehende Grille wird durd Deine leb— 
bafte Bhantafie leicht zur Leidenſchaft. Kampf dawider fcheint 
Dir oft Heinliche Aengftlichkeit. Du bift Dir bewußt, Kraft da- 
zu zu haben, aber Du willft fie auf die Beit auffparen, da Du 
ihrer bedarfft. Unterdeſſen ift Dein Geift nur gefchäftig, den Gegen- 
ftand Deiner Liebe zu veredelu und einen begeifternden Gefidt3- 
punft daran aufzufinden.” Erſt wenn längere Erfahrungen ihm 
mehr Mißtrauen gegen feine Phantafie, mehr Sorgfalt in Ab- 
wägung zufammenftoßender Vortheile gebracht, werde er eine VBer- 
bindung eingehn dürfen. 

Aber fein Schicfal hatte anders beftimmt. Frau von Wole 
zogen hatte den Dichter dringend zu fic) eingeladen, da ihr Sohn- 
und ihre Tochter Charlotte nebft Bräutigam augenblidlich bei. 
ihr feien. Und nicht weniger ernftlid) erbat fic) feine an Reinwald 
in Meiningen verheiratete Schwefter feinen Befuh. Auf der Ritd- 
reife follten die beiden Töchter der Frau von Lengefeld in Ru— 
dolftadt, von denen die jüngere nod) frei war, einen unauslöfch- 
lichen Eindrud auf ihn machen, den er Körner nicht gang geftand, 
wenn er bemerkte, beide Gefchöpfe feien nicht ſchön, aber anziehend, 
und fie gefielen ihm fehr. Bei der Rückkehr fand er Charlotten 
mit ihrem Manne wieder in Weimar, aber feine Seele war jet 
ganz von dem Gedanken an eine Verbindung für das Leben er- 
füllt. Zwar fchreibt er an Körner, ex habe eigentlich feine Mei- 
gung mehr zur Heirat, und nad) feinem dreißigften Yabre werde 





95 


Dap Du einen unfterbliden Geift, der Dich, Göttliche, dentet, *) 
Und in die fchlagende Brit, . 
Giltige, mir des Schmerzen3 wohlthätige Warnung geſchenket, 
Und die belohnende Luft, **) 

Dap du des Geiftes Gedanten, des Herzens Gefilhle zu tönen 
Mir ein Saitenfpiel qabft, ***) 

Kränze des Ruhms und das buhlende Glück deinen ftolgeren Söhnen, 
Mir ein Saitenfpiel gabjt, 

Daß dem truntencn Sinn, von Hoher Begeiftrung beflügelt, 
Schöner das Leben fic) malt, 

Schöner in der Dichtung Kryitall die Wahrheit fich fpiegelt, 
Heller die Dämmernde ftrahlt, T) 

Große Böttin, dafür fol, bid die Parzen mich fodern, 

Diefes Herzens Gefühl, 

Barter Kindlichkett voll, in dantbarem Strahle Dir lodern, 

Sol aus dem goldenen Spiel 

Unerfhöpflih Dein Preis, erhabene Bildnerin, fließen, 

Sol diefer denfende Geiſt 


*) RMopftod in ber Ode an Gott fingt: 
Denn dic Unfterbliche, 

Die Du mir, Gott, gabjt, gabft Du zur Ewigkeit, 

Ihr Hauchteft Du, Dein Bild zu fchaffen, 

Hohe Vegierden nah Ruh’ und Glüd ein. 
_ **) Der Schmerz; Über einen Irrthum, einen Fehltritt fol uns von 
Wiederholung deffelben abmahnen, wogegen die Freude Über das Gelungene 
uns ein Antrieb zu gleidjent Wirken wird. 


***) Schon in feinem früheften Gedicht der Abend freut er fi, dag Gott 
ifm die Natur gegeben Hate, und bittet ihn nur um Gefänge. 

T) Hier fpricht ſich das entidiedene Bewußtfein aus, daß die Dichtung 
aud Ideen darzujtellen berufen fet, indem fie, wie Humboldt fagt, file er: 
zeuge, fie nicht bloß mit einem bichterifhen Ehmud umtletde. Wir erinnern 
hierbei an Humboldts Aeußerung Über Echillers philofophifche Gedichte, der 
Lefer Überzeuge fic), daß die fic) ihm darbietende Adee jenfett einer Kluft 
liege, Über welche der BVerftand Feine Briide zu fchlagen, die nur die dtd: 
terifeh begeifterte Cinbildungstraft au Überfpringen vermöge. — Bu Rryftall 
val. Ged. 309 Str. 10, 8. 
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Daß Du einen unfterbliden Geift, der Dich, @öttliche, dentet, *) 
Und in die fchlagende Brit, 

Bütige, mir des Schmerzens wohlthätige Warnung geſchenket, 
Und die belohnende Luft, **) 

Dah du des Geiftes Gedanten, des Herzens Gefithle zu törten 
Mir ein Saitenfpiel qabft, ***) 

Kränze des Ruhms und das buhlende Gliic deinen ftolgeren Söhnen, 
Mic ein Saitenſpiel gabit, 

Dah dem truntenen Sinn, von Hoher Begeiſtrung beflügelt, 
Schöner das Leben fich malt, 

Schöner in der Dichtung Kryftall die Wahrheit fic fpiegelt, 
Heller die Dämmernde ftrahlt, f) 

Große Göttin, dafiir foll, bis dic Parzen mich fodern, 

Diefes Herzens Gefühl, 

Barter Kindlichkett voll, in dankbarem Strahle Dir lodern, 

Sol aus dem goldenen Spiel . 

Unerſchöpflich Dein Preis, erhabene Bildnerin, fließen, | 

Soll dtefer denfende Geift 


*) Rlopftod in der Ode an Gott fingt: 
Denn die Unfterblide, 
Die Du mir, Gott, gabjt, gabit Du zur Ewigfeit, 
Shr Hauchteft Du, Dein Bild zu fchaffen, 
Hohe Begierden nad Ruh’ und Glück ein. 
**) Der Schmerz über einen Yrethum, einen Fehltritt fol uns von 
"Wiederholung deffelber abmahnen, wogegen die Freude Über das Gelungene 
uns ein Antrieb zu gleichem Wirken wird. 


***) Schon in jeinem früheften Gedicht ber Abend freut er fih, dab Gott 
ihm die Natur gegeben Habe, und bittet ihn nur um Gefänge. 

T) Hier fpricht ſich das entichiedene Bewußtjein aus, daß die Dichtung 
auch Ideen darzujtellen berufen fet, indem fie, wie Humboldt fagt, fie er: 
geuge, fie nicht bloß mit einem didterifden Ehmud umkleide. Wir erinnern 
hierbei an Humboldt Aeußerung über Echillers philoſophiſche Gedichte, der 
Lefer Überzeuge fid), daß die fid) ihm darbietende Idee jenfett einer Muft 
liege, über welche der Berftand Leine Brlide zu fdlagen, die nur die dich⸗ 
teriſch begeifterte Cinbiloungstraft zu Überfpringen vermöge. — Bu Kryftall 
vgl. Bed. 309 Str. 10, 8. 
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Schwung, in dew die Phantafle von den erſten Berfen an verſetzt 
wird, ift ein verfchiedener, alfo gerade das, was die rein poetifche 
Wirkung ausmadt. Denn diefe fann man nur in die allgemeine 
Etimmung der Phantafie und des Gefühles fegen, die der Dide 
ter, unabhängig von dem Yoeengebhalte, bloß durch den feinem 
Werk beigegebenen Hauch feiner Begeifterung im Lefer hervor- 
ruft. Der antike Geift blidt, wie ein Schatten, durch das ihm 
geliehene Gewand. Aber in jeder Strophe find einige Züge des 
Originals fo bedentfam herausgehoben und fo rein Hingeftellt, daß 
man dennoch vom Anfang bis zum Ende beim Antifen feftgehal- 
ten wird.” Schiller felbft fchreibt an Körner, er Habe dazu einen 
großen Grad eigener Begeifterung nöthig gehabt und fehr von 
bem Seinigen zufeten müffen. j 

Aber er hatte damals auch eine feiner gehaltreidften Gee 
dichte, welches die Kunft als höchſte Verklärung der Wahrheit 
und Cittlidfeit feiern follte, er Hatte feine Künftler bereit 
entworfen. „Im näcften Hefte der Thalia”, fchreibt er fchon 
am 20. Dftober, „wird ein Gedicht von mir erfdeinen, dad wh 
einem alten Berfprechen nach fhuldig war. Yoh denke, es wird 
Dich fehr intereffiren.” Am Borabend feines Geburtstages Tag 
er e3 den Schweftern Lengefeld vor, und feine Bermuthung, 8 
werde ihren Antheil erregen, hatte ihn nicht getrogen. „ES bes 
weift mir”, fchreibt er Diefen, „Daß Ihre Seele Empfindungen 
und Vorftellungsarten zugänglich und offen ift, die ans dem Jue 
nerften meines Wefens gegriffen find. Dies ift eine ftarfe Gee 
währleiftung unferer mechfelfeitigen Harmonie, und jede Erfah- 
rung, die id) über diefen Punkt mache, ift mir heilig und werth.” 
Das Gedicht begleitete ihn nad) Jena. Auf Körners Wunſch 
verfpricht er ihm, er folle eS vor dem Drud lefen und beurtheilen; 
jeßt fehle ihm nod) feine Runbung. Ende: Dezember fragt Lette, 
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weifeft, febe ich eher für ein Exilium als fiir eine eroberte Proving 
an. Es ift das Heinlichfte und auch undantbarfte von allen. Zu⸗ 
weilen ein Gedicht Taffe ich mir gefallen, wiewohl mich die Zeit 
und Mühe, die mir die Künftler gefoftet haben, auf viele Jahre 
davon abfehreden.” Körner wollte Schillerd Urtheil über die ly— 
riſche Didtart nicht gelten laſſen; es gebe auch mance Zwifchen- 
gattungen. „Wahrheiten Können ebenfo gut begeiftern als Em- 
pfindungen, und wenn der Dichter nicht bloß Tehrt, fondern feine 
Begeifterung mittheilt, fo bleibt er in feiner Sphäre. Was der 
Philoſoph beweifen muß, fann der Dichter als einen gewagten 
Sat, al8 einen Oralelfprud hinwerfen. Die Schönheit der Yoee 
madt, daß man ihm anf Wort glaubt.” Dak feine Kiinftler 
ain Gedicht und Feine Philofophie in Verfen feien, und durd) dag, 
wodurd) fie mehr als ein Gedicht, fein fchlechteresS Gedicht, davon 
war Schiller damals feft überzeugt, obgleich er Körner, der die 
Hohen Vorzüge der Kiinfiler freudig anerkannte, darin Recht geben 
mußte, daß fie hier und da an Umdentlichkeit leiden. Yn fpäterer 
Zeit wollte er von den Künftlern fo wenig wiffen, daß er fie 
umzuarbeiten gedachte, und fie bei der Sammlung feiner Gedichte 
als verfehlt vom erften Bande ausſchloß. 

Wie die gleich nach den Kiinfilern erfheinende Sammlung 
von Goethes lyriſchen Gedichten auf Schiller gewirkt, wiffen wir 
nicht beftimmt, jedenfalls Hatte fie ihn niedergefchlagen. Er hee 
wundere, äußerte Körner gegen Schiller, Goethes Talent, die 
mannigfaltigften Arten von Ton zu treffen, was oft bei ihm das 
einzige Verdienft eines Gedichtes fet, während Ydeen und Berfe 
von weniger Bedeutung. Cine Erwiederung Schiller’ darauf fin- 
det fic) nicht, Schon früher Hatte Körner ihm bemerkt, im Dra⸗ 
matifchen babe er an Goethe einen gefährlichen Gegner, im Ly- 
rifden aber, worin er gang einzig, konne Goethe fid) weder im 
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meinen Grade mit der Welt aufer ihm befannt und bewahdert 
fein.” Amt Tiebften würde er einen nationalen Gegenftand with 
len. „Kein Sehriftfteller, fo jehr er auch an Gefinnang Welte 
Bürger fein mag, wird in der Vorftellung3art feinem Vater- 
fande entfliehen. Wäre e8 aud) nur die Sprache, was ihn ſtem⸗ 
pelt, fo wäre diefe allein genug, ihm in eine gewiffe Form eine 
zufchränken und feinem Produkt eine nationelle Eigenthimlichfeit 
zu geben. Wählte er aber nun einen auswärtigen Gegenftand, 
fo wilrde der Stoff mit der Darftellung immer in einem gemwiffen 
Widerfpruche ftehn, da im Gegentheil bei einem vaterländifchen 
Stoffe Inhalt und Form ſchon in einer natürlicher Verwandt» 
faft ſtehen. Das Jntereffe der Nation an einem nationellen 
Heldengedichte würde dann doch immer auch in Betrachtung kom— 
men, und die Leichtigkeit, dem Gegenftande durd) das Lolale mehr 
Wahrheit und Leben zu geben.” Friedrich fei fein Stoff für ifn, 
ba er diefen Charakter nicht Lieb gewinmen könne; er begeifiere 
ihn nicht genug, die Riefenarbeit der Idealiſirung an ihm vor- 
zunehmen. Unter allen geſchichtlichen Stoffen, wo fidy diditerifdjer 
Antheil mit nationalem und politifhen noch am meiſten gatte, 
ftebe ihm Guftav Adolf oben an. Auch gehöre die Gefthidjte der 
Menſchheit als unentbehrliche Epifode in die der Reformation, 
welche mit dem breißigjährigen Nriege ungertrennlich verbunden 
fet. Daher fomme e3 bloß auf den ordnenden Geift des Did 
tet8 an, in einem Heldehgedicht, das von der Schlacht bei Leip⸗ 
Hig bis zu der bei Lutzen gehe, die ganze Gefchidite der Menfchheit 
gärz und ungezwungen, und zwar mit weit mehr Anziehung zw 
behandeln, als wenn dies der Hauptftoff gewefen wire. Möglich 
fel es freilich, daß ihm dad vierte oder fünfte Sahrhundert einen 
nog pafierivern Stoff darbicte. Dod er fam nicht etitmal zu 
einem genauen Plan. 





107 


die Erziehung, fo erhält auch bie Phantafie ihre vorige Freibeit 
guritd, und fest fid) feine andere al3 freiwillige Schranten. Oft 
widerfährt e3 mir, daß ich mich der Entftehungsart meiner Pro- 
dufte, aud) der gelungenften, ſchäme. Man fagt gewöhnlich, daß 
der Dichter feines Gegenftandes voll fein milffe, wenn er fdhreibe. 
Mid kann oft eine einzige und nicht immer wichtige Seite Des 
Gegenſtandes einladen, ihn zu bearbeiten, und erft unter der Ar- 
beit entwidelt fid) Soee aus Idee. Was mid antrieb, die 
Künftler zu machen, ift weggeftrihen worden, als fie fertig 
waren. So war beim Karlos felbft. Mit Wallenftein fcheint 
e8 etwas beffer zu gehn; bier war die Hauptidee andy die Auf- 
forderung zum Stüde. Wie ift e8 aber nun möglid), daß bet 
einem fo unpoetifhem Verfahren doch etwas Vortrefflides ent- 
fteht? Sch glaube, es ift nicht immer die lebhafte Vorftellung 
feined Stoffes, fondern oft nur ein Bedürfniß nad) Stoff, ein 
unbeftimmter Drang nad) Ergießung ftrebender Gefühle, was 
Werke der Begeifterung erzeugt. Das Mufilalifche eines Gedichts 
ſchwebt mir weit öfter vor der Seele, wenn ich mich binfege, es 
zu maden, al3 der flare Begriff vom Inhalt, über den ich oft. 
faum mit mir einig bin.” 

Ebenfowenig wie zu einem epifden und dramatifchen Gedichte 
fam Schiller diefe Jahre Über zur Vollendung eines Tyrifchen. 
Im Frühjahr 1789 Hatte Bürger unfern Dichter befucht, der ihm 
gerade und ehrlich erfchien. „Sein Aeußerliches verfpricht wenig”, 
fhrieb er damals, „es ift plan und faft gemein; diefer Charakter 
feiner Schriften ift in feinem Wefen angegeben.” Gleid) am An- 
fang des Jahres 1791 brachte die jenaer Literaturzeitung Schillers 
ſcharfe Beurtheilung von Bürgers Gedichten, worin er diefem bie 
böchften Forderungen entgegenhalt, welche die Dichtlunf erfüllen 
milffe, wenn fie einen veredelnden Einfluß auf da’ Jahrhundert 
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Pbhilofophie viel dichteriſcher alB bie Teibnitifche fet, und einen 
weit größern Charakter habe. Auch trage er fich mit einem an- 
dern Gedichte, gleichfalls philofophifchen Inhalts, wovon nod 
mehr zu erwarten fei. Im Mai ift er bet der Durchſicht feiner 
Gedichte, von denen er jest einige zum Aborud bereit Halten 
milffe. „Ich fürchte, die Rorreftur wird fehr fireng und zeit- 
verderbend fiir mich fein”, fchreibt er an Körner; „denn fchon 
die Götter Griechenlands, melches Gedicht beinahe die meifte 
Korreftion hat, fofter mir umfägliche Arbeit, da ich faum mit . 
funfzehn Strophen darin zufrieden bin. Nod) weit mehr Arbeit 
werben mir die Künftler maden, und an die neuen in petto 
will id) noch gar nicht denfen. Meine Sammlung wird, drei neue 
Gedichte miteingerechnet, nicht Über zwanzig Stüde enthalten.” 
Körner folle fie unter feinen gedrudten Gedichten ausſuchen, da 
er gern wiſſen möchte, ob fie in ihrer Wahl übereinftimmten. 
Diefer ermiederte: „Es ift mir bange vor der zu ftrengen Re— 
vifion Deiner Gedichte. Du Haft Deine Manier geändert. Vieles 
muß Dir jet mißfallen, mas die Spur einer jugendlichen Wild- 
beit trägt, was aber vielleicht gerade flix den Geift einiger in 
ihrer Art fehr fchäßbaren Arbeiten paffend if. Verſtöße gegen 
Sprade und Verfififation braucht Du nicht zu dulden. Aber 
{don gegen eine gewifje Ueppigkeit der Bilder wollte id) um Nad)- 
fit bitten. Yoh weiß, daß fie der reifere Geſchmack nicht ver- 
trägt. Aber die Jahrzahl über jedem Gedichte ift zu Deiner Recht- 
fertigung hinreichend. Ungleichheiten des Tons, die vielleicht bier 
und da aus Nadjläffigkeiten entftanden find, nehme ich nicht in 
Schub. Aber für den Gedanken wilnfdte ih die Forderungen 
der Wahrheit nicht zu fireng. Wenn er aus dem Charakter und 
der Situation de8 Redenden entfpringt, wenn er in fic felbft 
feinen Widerfpruch enthält, wenn er auch nur bei einem höhern 
Edhillers Inrifche Gedichte 1. 2. 8 
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auftragen.” So trat dieje im Uebermaß des Lobes fic) gefallende 
Beurtheilung in den ſchärfſten Gegenfas zu Bürgers fdonungs- 
loſer Zuredjtweifung. 

Milder und ruhiger war Schiller aus feiner Heimat zurüd- 
gelehrt, aber zugleich mit dem Drange nad) reicher, weitverbreiteter 
Wirkfamfeit. Ueber das Wefen der Schönheit, über die Art und 
Weife der Kunf und vor allem der Dichtkunft, fiber den Unter- 
{died gwifden alter und neuer Dichtung glaubte ex zur Einficht 
gelommen gu fein; diefe galt es gunddft gleichfam als Programm 
feiner neuen didterifden Schöpfungen ausgufpredjen und durch 
ihre eingehende Entwicklung hierüber zu lichtefter Klarheit zu ge- 
langen, dann aber mit feften Schritte auf der feiner Natur ge⸗ 
mäßen Ddichterifchen Laufbahn vorzudringen. Weld) ein Glück 
mußte es da für ihn fein mit dem freilich ganz anders von dex 
Natur angelegten edelften Dichtergeifte in vertrantefte Verbindung 
zu treten, ihn zu beobachten, fein Wefen und feine Kunft zu 
durchſchauen, aber nicht um fich durch feine Dichtergripe abſchrecken 
zu laſſen, fondern um ſich auc) ibm gegenüber zu fühlen, von ihm 
erhoben und begeiftert zu werden. Und dagu beſaß er in dem 
zu Sena weilenden, von alter Kunft und Dichtung erfüllten, mit 
feinftem Sinne und ebelfter Begeifterung begabten Wilhelm vor 
Humboldt und in dem philofophifd) durdgebildeten, ſcharfſinnigen, 
von innigfter Treue und feftent Glauben an des Freundes Dich— 
tevberuf befeelten Körner zwei mächtige Förderer. 

Wie er fein Verhältniß zu Goethe faffe und wieer fich felbft 
Heurthetle, fprad) er dem neuen Yreunde, der fo freudig Die ge- 
botene Hand ergriffen hatte, unummwunden aus. „hr Geift wirkt 
in einem außerordentlichen Grade intuitiv, und alle Ihre denfen- 
den Kräfte fdjeinen auf die Imagination, als ihre gemeinfchaft- — 
Vide Repräfentantin, gleihfam lompromittirt zu haben. Ym Grund 
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leichtere, lachendere, mehr malende Phantafie, als ihm im Ber- 
‚gleich. mit ihrer Tiefe eigen fei, obgleich ex and) Hier! mit. großer 
Dumde auftreten wirde \Grebeffen ſaueße das Epifche mady den 


‚Griechenlands on täht fi. eine Gattung zeigen, die Sie allein 
ſich geſtempelt Haben und die preisen epiſcher Schit- 
derungen den höchften Iyrifchen Schwung bereinigt, umd durch 
dieſen gedoppelten Cindrug auf die Phantafie und die Empfin- 
dung! den’ Geift gu tiefen und überraſchenden Wahrheiten "führt. 
Dieſe Gattung, und" mithin das Epifche, iſt Qonew volllommen 
«eigen, fie pafit Ihnen genaner an, al irgend eine andere; ‘aber 
ich wurde Ihnen Unrecht thun, wenn ic) Sie darauf beſchränten 
‘wollte, wie {him und fruchtbar an großen Wirkungen‘ auf’ das 
Gennlh ves veſers fie auch “ijt, und einen wie" grofien Um- 
Fang ſie andy felbpt mod) in fich erlaubt. — Etwas Drama- 
‚matifchem ah der romantiſchen Erzahlung den Vorzug 
qiei geben, muß ich. darum eather, weil ich ——— 
die letztere doch immer gewiß iſt amd ins’ nicht entgeht, da hin⸗ 
gegen der erſte Berfuch, den Sie wieder im Dramatiſchen wagen, mehr 
Hinderitiffe finden muß. “Sem Philoſophiſchen amd Poetifejen, der 
Gattung, in der Siejest arbeiten, haben Sie nun auf eine bewun- 
dernswuůrdige Weife gezeigt, daß Sie die Vollendung 

‘wie · der Maler jede Zeichnung, in Ihrer Gewalt haber. Zeigen 
Sie es auch Hier! Ihr Genie ſcheint Ionen, auch ben e 
Umſtänden zum Trotz, einmal leinen Dienft gu verfagen, “ei 
Betvachtung, die mid) oft rührt. Wer ein fo reged-geiftige’ Leben 
Hat, ſcheiut der Erde wenig mehr ſchuldig zu fein.“ „Habe er 
innere Stimmung und äußere Mußergenug, die Malte ſer binter- 
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ſchlechterdings nicht, wie id) die Härte und Undeutfchheit feiner 
Sprade (id begehe felbft eine, indem id) davon fpredje) bei fo 
vieler Trivialität, oft Platitiide des Gedantens entfchuldigen fol. 
Wenn e8 ja fo fehmwer ift, ein edles Gefühl, einen gebaltreiden 
Gedanken leicht und ſchön auszudrücken, fo follte wenigftens das 
Gemeine angenehm Flingen, und das Raubllingende den Geift 
durch Gehalt entfchädigen.” Jn einem weitern Briefe erklärte 
er fih gegen Schlegels rein phyfifde Herleitung des Rhythms. 
Eobald die Perfinlichleit des Menſchen fic) gu zeigen anfange 
und die Reflexion eingetreten fet, entftiinden glei nothmendige 
Forderungen aus feiner felbftftdudigen und moralifden Natur, 
und eine von diefen feheine ihm das Beitmaß in feinen Bewe- 
sungen zu fein; e8 fet das Beharrliche im Wechfel, und eben das 
fet der Charakter feiner Selbftheit, die fich im diefer Erfcheinung 
ausdritde. In Schlegels Beurtheilung der Horen rühmte. Shil- 
Ver die ſchöne Verbindung poetifher Wärme mit tritifcher Kälte. 
Seine metrifhen Bemerkungen fand er in den meiften Punkten 
jehr richtig, nur in wenigen Kleinigkeiten feier fie verſchiedener 
Meinung. Mebrigend wolle er fic) feines Hexameters gegen ihn 
nicht annehmen. Alles, was er in diefer Versart von ihm ge- 
lefen, fet blog der erfte Wurf, am dem er der Kürze der Zeit 
wegen Die Feile nod) gar nicht habe verfuchen können; in feiner 
Elegie habe er jest fchon 40 nöthige Berbefferungen des Berfes 
eutdedt. 

. Ye größer Schiller Vertrauen auf feinen Almanach und 
die Gedichte in den Horen war, um ſo entſchiedener glaubte er 
in dem für das Januarheft 1796 der Horen beſtimmten Be— 
ſchluß der Abhandlung über naive und ſentimentali— 
ſche Dichter auftreten zu dürfen. Der naive Dichtergeiſt, be— 
merkte er hier, ſei nicht allein in Gefahr, ſich einer gemeinen 
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Mangel an Stimmung haben mich immer nod an fein ordent- 
liches Geſchäft denken laſſen. Erft in etlichen Wochen Tann ich 
dazu Tommen, den Plan zu einem Meinen romantifchen Gedichte - 
in Stanzen, welches ich für den diesjährigen Almanad beftim- 
me, vorzunehmen. Da ich in diefer Art noch nicht? gearbeitet 
und fehr firenge Forderungen an mich machen werde, jo will id 
froh fein, wenn ich bi8 auf den Auguft aud) nur dieſes Gedicht 


. zu Stande bringe.” Bom 15. Februar bid zum 16. März weilte 


Goethe in Jena, wo die Xenien in geiftreihem Austauſche ber- 
anmwuchfen, doch konnte Schiller weder zu dem romantifden Ge- 
dichte noch zu feinen Maltefern gelangen. Bis zum Oftober 
hoffe er in der Boefie leben und weben zu können, fchreibt er den 
8 März an Körner; noch habe er fich wegen Unpäßlichkeit md 
Zerftreuung von außen nicht hineinfinden können, und er fürchte, 
er werde in diefer Unfchläffigkeit bis zu Körners nad) ſechs Wochen 
gehoffter Ankunft bleiben. Humboldt hatte ihm ausführliche Be— 
merkungen über den Gebraudy gereimter Silbenmafe gemacht, 
mit denen er int ganzen iibereinflimmte, aber fchon Hatte er den 
Gedanken an fein romantifches Gedicht aufgegeben und fid) für 
ba8 Drama, und zwar für den Wallenftein entfchieden, worauf 
Goethe bedeutenden Einfluß geübt haben dürfte, deffen Egmont 
er bald darauf zur Aufführung auf der weimarer Bühne bear- 
beitete. Am 21. März berichtet er Humboldt, daß er jetzt eine 
Zeit Yang von den Neimen Abfchied genommen habe, e8 müßte 
denn fein, daß er in feinem Schaufpiel gereimte Szenen nad) 
Shafefpeares Beifpiel einmifchte, wozu e3 jetst nod) feinen Anfchein 
babe. „Ich bin jest wirklich und in allem Exrnft bet meinem 
Wallenftein, und Habe die legten fünf Tage dazu angewendet, 
die Ideen zu revidiren, die id) im verfdiedenen Perioden Darüber 
wieberfchrieb. Groß war freilich diefer Fund nicht, aber auch nicht 
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auf den Sturm muß die Klarheit folgen. Aud mir find einige 
in diefer Gattung gelungen, und wenn jeder von und uoch ein 
Dugend in diefer Art Tiefert, fo werden die Xenien fehr gefällig 
enden.” Bier Tage fpäter hat Goethe wieder einige Dugend 
Kenien, „nur gerade nicht von der nothwendigften (der gefälligen) 
Gattung”. Den 24. berichtet Schiller: „EI find, nad) Abzug der 
weggebliebenen, nod) 63040, und id) denke nicht, daß mehr als 
15 oder 20 von diefen werden ausgemuftert werden. Da der 
Zufammenhang und die Bollftändigleit wohl nod) 80 neue nöthig 
machen, fo wird die Zahl wohl auf 700 bleiben.” Auf Goethes 
Wunſch fendet er am 27. Juni, was fertig tft; nod) etwa 80, die 
zurüd find, will ex nadhfenden. „Ich bin eben daran, Ddtefe (es 
find gerade die freundlichen) mit einigen neuen zu vermehren, die 
eine glüdliche Stimmung mir dargeboten hat. Ueberhaupt hoffe 
ih, daß der Schluß fehr gut ausfallen fol. Sie werden unter den 
bier folgenden gegen 100 neue Belannte finden, und einige ältere 
vermiffen. Warum ich diefe mwegließ, läßt fid) mündlich fagen. 
Streiden Sie nun ohne Schonung alles, was Yonen aus irgend 
einer Rüdficht anftößig ift, weg. Unſer Borrath leidet eine ftrenge 
Wahl. — Fallen Shnen Ueberfdhriften ein, fo bitte ich fie mit 
dem Bleiftift zu bemerken. Um die Zahl der poetifden und ge- 
fälligen Xenien zu vermehren, wünfchte id) Sie zu veranlaffen, 
daß Sie durd) die wichtigften Antiken und die ſchönen italienischen 
Malerwerfe eine Wanderung anftellten. Diefe Geftalten leben in 
Ihrer Seele, und eine gute Stimmung wird Ihnen über jede 
einen fdinen Einfall darbieten. Sie find um fo pafjendere Stoffe, 
da es lauter Individua find.” Der Reft der Xenien erfolgte am 
29. Aber alle Verfuche, die verfdhiedenen Gruppen diefes Neftes 
in Bujammenhang zu bringen, waren mißglüdt. „Bielleicht helfen 
Sie mir aus der Noth. Es wäre gar zu jhön, wenn wir diefe 





161 


wonach biefe Gedichte fpäteftend in ben Juli fallen, höchſt wahr- 
ſcheinlich während Goethes Anwefenheit, in der erften Hälfte des 
Monats, da diefer, als er die erfien Bogen des Almanach ge- 
feben, mit feinem Worte der beiden fchillerfchen Gedichte gedentt. *) 
In diefen beiden Gedichten fuchte Schiller, wie er felbft gegen 
Körner äußert, feine Manier zu verlaffen, fo daß es eine Crwei- 
terung feiner Natur fei, wenn ihm diefe neue Art nicht miß- 
Yungen. Goethes flare Ruhe und frifhe finnlide Vergegenwirti- 
gung zeichnen diefe neuen Blüten vortheilhaft aus. Aber and) 
wenigftend der zweite bid fechöte Bogen müflen damals zum 
Theil im Drud gewefen, zum Theil zufammengeftellt gewefen fein; 
denn Schiller berichtet in demfelben Briefe vom 30. Juli: „Die 
zur Eisbahn gehörenden Xenien (Mittelalter und Indivi— 
dualität abgerechnet) habe ich in ein Gedicht gufanrmengeritdt 
und die einzelnen Ueberſchriften mweggelaflen. Daffelbe läßt fic 
im feinen auch not) bei einigen andern thun, und wird die 
Mannigfaltigtett der Formen vermehren. Vielleicht haben Sie 
aud) Luft, die Newtoniana fo zu ordnen.” Goethes Eisbahn 
beginnt aber auf dem letzten Blatte des fechSten Bogens. Freilich 
fonnten bei den fpätern der genannten Bogen nod Aenderungen 
vorgenommen werden, wie denn Goethe Chinefe in Rom, 
den der Dichter am 10. Auguft an Schiller fandte, da er warm 
in die Druderei fam, noch im: fünften Bogen eine Stelle fand. 
Aber faum wird man im zweiten und dritten Bogen, da der erfte 
fhon am 30. abgedrudt war und der Drud beeilt ward, eine be- 


*) Demnad hat man trrig gemeint, die Bitte, welche Schiller am 8. Auguſt 
wegen einer Schrift Über die herfulantiden Entdedungen thut, beziche fid auf 
das Gedicht Pompeii und HSertulanum; er müßte denn, was wenig wahr⸗ 
ſcheinlich, in Bezug auf einige tm ſchon gedruckten Gedicht erwähnte Puritte in 

Bweifel gewefen fetn. 
Schillers lyriſche Gedichte. 1. 2. 11 


Goethes Mufen und Grazien in ver Mark, 
des zweiten Bogens muß es bezogen n, 
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wenigen,. welche ich die Beit Hervorgebradt habe, muß id 
für den Augenblid liegen laffen; ich bringe fie mit, wenn ich 
fomme.” Er fügt den Wunfch Hinzu, daß alles in ihrem Kreife 
and ihren Berhältnifien Berlegende wegbliebe; in der frühern 
orm Habe eines das andere gefordert, getragen, entfchuldigt, 
während jett jedes nur aus freiem Vorſatz und Willen einge- 
fdaltet werde und aud) einzeln für fid) wirke. Schiller fuchte die 
Nothwendigkeit des gefaßten Entjchluffes nachzuweiſen. Webrigens 
fet ihnen diefe Idee und Form nod) gar nicht verloren; denn fo 
erſtaunlich viel Stoff bleibe noch zurüd, daß dasjenige, wad fie 
aus dem alten etwa nod) dazu nähmen, darin verſchwinden werde. 
Die verlegendeun Xenien witrden erft in der zmeiten Hälfte des 
Almanach erfcheinen, fo daß Goethe bei feiner erwarteten An- 
wejenbeit, was ihm gut dünke, Herausmwerfen finne. Schon am 
folgenden Tage ergab fih Schiller eine ganz natiirlide Auskunft, 
um Goethes Wünfchen und dem Vortheil ded Almanahs zu. 
gleicher Zeit zu entfpreden. „Was eigentlih den Anjprud auf 
eine gewiffe Univerfalität erregte und mich bei der Redaktion in 
die große Verlegenheit brachte, waren die philofophifchen und rein 
poetifchen, kurz die unſchuldigen Xenien; alfo eben die, welche in 
der erften Ydee auch nicht gewejen waren. Wenn wir diefe in 
dem vordern und gefegten Theile des Almanachs bringen, die 
Tuftigen Hingegen unter dem Namen Xenien, und al ein eige- 
ne3 Ganzes, wie voriged Jahr die Epigramme, dem erften 
Theil anfchließen, fo ift geholfen. Auf einem Haufen beifammen 
und mit feinen ernfthaften untermifcht, verlieren fie jehr vieles 
von ihrer Bitterfeit; der allgemein herrfchende Humor entſchuldigt 
jedes einzelne, fo wie Sie neulich fehon bemeriten, und zugleich 
fiellen fie wirklich ein gewifje® Ganzes vor. Auch die Hiebe auf 
Reihardt wollen wir unter dem Haufen zerftreuen, und nicht, wie 
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Ausfüllung zweier Blätter, dann Macht des Weibes, Tugend 
des Weibes, das weiblide Yoeal und die fhönfte Er- 
fdheinung, alle aus zwei oder mehrer Monodiftichen zufammen- 
geftellt, und zwifchen ihnen die einzelnen Diftihen mweibliches 
Urtheil und Forum des Weibes. Der fünfte Bogen bringt 
wieder mehrere einzelne Xenien und ein Doppelzenion zur Aus- 
füllung der Seiten, dann auch Goethes Chinefe in Rom gegen 
Sean Paul; auf der letzten Seite beginnt Schillers Beſuch, fpäter 
Dithyrambe Überfchrieben. Höchft wahrſcheinlich fchrieb Schiller 
diefes Gedicht am 12. Auguft; denn auf dieſes ift wohl die Aeuße— 
rung in dem angeführten Briefe zu beziehen: „Ich bin heute im 
ein Gedicht hineingerathen, worliber ic) den Botentag rein vere 
geffen babe.” Schiller wollte bier in einer antifen Cinfletoung 
den Gedanken ausfprechen, daß neben der Begeifterung Ruhe und 
Klarheit den Dichter befeelen müfle. Das melodifd hinfließende 
Gedicht zeigt einen eigenthiimliden Wechfel des Versmaßes, da in 
jeder Strophe auf drei kürzere trochäiſche Berfe ebenfo viel längere 
folgen, vier kurze jambifde den Schluß bilden; die beiden erften 
Berfe find reimlo3. So wenig die Strophenform gelungen fcheint, 
fo wenig Kann das Gedicht auf Fünftlerifche Vollendung Anfprud 
machen. Auf dem fedjsten Bogen fiehen außer dem Anfang von 
Goethes Cisbahn zwei Xenien Schiller8 und deffen Nicolai ver- 
fpottendes, ausdrücklich an diefen gerichtetes Gedicht, der Huds 
und der KRranid: 


Den philoſoph'ſchen Verftand lud einft der gemeine zu Tifde; 
Schüffeln, ſehr brett und flach, feßt' er dem Hungrigen vor. 

Hungrig verließ dte Tafel der Gaft, nur diirftige Bißlein 
Faßte der Schnabel; der Wirth fchludte die Speiſen allein. 


jetzige wurde nod) ftirfer. Unter Schillers Sendung befand ſich fon die Eiß- 
bahn, wie Goethes Antwort ergibt; dtefe beginnt aber auf Dem lebten Blatte 
des fechäten Bogens. 





167 


Schiller felbft erfannte dem diesjährigen Almanad gegen 
den vorigen den Preis zu. „Mit meinen Arbeiten darin bin id 
viel beffer zufrieden, al8 ich e8 mit denen im vorigen Sabr 
bin“, vertraute er Goethe. „Ach empfinde 3 ganz erflauulich, 
was hr näheres Einwirken auf mich in mir verändert hat, und 
obgleih an der Art und an dem Vermögen felbft nichts anders 
gemacht werden kann, fo ift dod) eine große Lduterung mit mir 
vorgegangen. Einige Sachen, die ich jest unter Händen babe, 
dringen mir dieje Bemerkung auf.” Er arbeitete Damals an den 
tabulae votivae, jener herrlichen Sprudjammlung, zu welder 
er wohl mande3 aus den jchon gedichteten ernfthaften Xenien 
benutzte, aber fehr vieles, und wohl das Bedeutendfte, neu fchuf; 
auch einige von Goethe war darunter, weshalb er auch diefen 
Sprüden die Unterfhrift ©. und ©. gab. Goethe freute fid 
über die erhaltenen Bogen. „Der Almanach macht wirklich ein 
ftattliches Geficht‘‘, fchreibt er, „und das Ganze kann nicht anders 
als reid) und mannigfaltig werden.” Wenn ihm auch nicht alle 
Beiträge behagten, fo fand er e8 doch recht gut, daß Schiller von 
allen beliebten Arten etwas aufnehme. Deshalb erkundigte er fid, 
ob Schiller nicht auch eine Yeivliche Romanze habe. Diefer ward 
dadurch wohl veranlaft, fogleid) Herders erträumtes Para- 
dies unter der Bezeihnung Romanze aufzunehmen. Goethe frug 
zugleich an, ob der Freund, da er doch einige Blatter umdrucken Laffe, 
nicht aud gleih die Eisbahn mitnehmen könne. Da die cine 
zelnen Diftihen ohne Zwifchenraum aufeinander folgten, fo vere 
ſpreche fie ein Ganzes zu fein, was fie wicht leifte, und Die zwei 
einzelnen Diftihen am Ende machten den Begriff davon nod 
ſchwankender. „Ih hide Ihnen hierbei, wie ich wüuſchte, Daß 
fle abgedrudt würde. Die Diftichen würden durch einen Heinen 
Strich getrennt, und da id) nod einige Hingugethan babe, fo 
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Vom Buchhändler Karl Spener in Berlin hatte Schiller am 
25. Auguft und wiederholt am 27. September die Bitte erhalten, 
ihm ein 16 bis 18 Verfe langes Gedicht zu liefern für den Bet- 
tel, welchen fein zu Neujahr dem Publifum beglückwünſchender 
Gudfaftenmann Hielt. Diefer, der ihm gefällig fein zu müſſen 
glaubte, warf die darauf bezüglichen Verſe leicht hin, die er am 
11. Oftober an Spener fandte. 
rae Nad) dem Drude des Almanachs mußte Schiller nod für die 
Berfendung forgen, da der damit beauftragte Buchdrucder diefe 
vernadlaffigte. „Endlich habe ich alle Speditionsarbeit mir vom 
Halſe geſchafft“, fchreibt er am 14. Oftober an den im Anfange 
des Monat3 nad) Weimar zurüdgelehrten Goethe, „um cine neue, 
wiewohl Yuftigere, zu beginnen. — Möchte nun nicht ganz weg- 
geworfene Arbeit fein, was wir körperlich und geiftig daran ge- 
wendet yabeit; dod) fo was belohnt fic) zum Glück von felbft.“ 
Dagegen äußert er gegen Körner, die jegige Lefervelt habe für 
das Koinifde im Almanad zu wenig Humor, für das Crnfi- 
hafte zu wenig Tiefe, fo daß fie von der einen Seite an ber 
Schwerfälligfeit, von der andern an der Flacjheit einen unüber- 
windlichen Feind zu erwarten hätten. Auch bekümmere er fi 
nicht mehr darum, da er da8 Bublifum in Bezug auf fih ganz 
aufgegeben: habe. Glüdlicherweife könne er bei feiner jegigen 
und künftigen Schriftftellerei, der dramatifchen, das Publikum, 
wie es fei, ganz vergeffen, und dod) bis auf einen gewiffen Grad 
es beherrfden und gewinnen. Goethe hatte im September unter 
Schillers Augen die fünf erften Gefänge von Hermann und 
Dorothea mit einer diefem unbegreiflihen Leichtigfeit und 
Schnelligfeit gedidtet, und den Freund gedrängt, ernftlid) an den 
Wallenftein zu gehn. Diefer griff ihn endlid) am 22. Oftober 
an. „Der Wallenftein befhäftigt mich jest ernftlih und aus- 
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führen muß.” An den nadfter Muſenalmanach wagte er 
nod gar nit zu denken; alle Hoffnung dafür milffe er auf 
Goethe feßen, da Wallenftein ihm auch noch den ganzen 
Sommer nehmen werde. Haft alles fühle er ſich abgefchnitten, 
wodurch er dieſem Stoffe nad) feiner gewohnten Art beifommen 
finne. Dod Luft und Hoffnung verlor er nicht. „Gerade fo 
ein Stoff mußte es fein, an dem ich mein neues dramatifches 
Leben eröffnen Tonnte. Hier, wo id) nur auf der Breite eines 
Schermeſſers gehe, wo jeder Seitenfdritt das Ganze zu Grunde 
richtet, Turz, wo ich nur durd) die einzige innere Wahrheit, Noth- 
wendigfeit, Stetigleit und Beftimmtheit meinen Bwed erreichen 
kann, muß die entjcheidende Krife mit meinem poetifchen Charaf- 
ter erfolgen. — Ich ſuche abfichtlich in den Geſchichtsquellen eine 
Begränzung, um meine Ideen durch die Umgebung der Umftände 
fireng zu beflimmen und zu verwirklichen; daflir bin ich ficher, 
daß mid) das Hiftorifde nicht herabgiehen oder lähmen wird. Ich 
will dadurd meine Figuren und meine Handlung bloß beleben; 
befeelen muß fie diejenige Kraft, die ich allenfalls fdon Habe 
zeigen können, und ohne welche ja überhaupt fein Gedanke an 
dieſes Gefdhaft von Anfang an möglich gewejen wäre.” Diefe 
ruhige Objektivität, welche ihm die reifern Jahre und Goethes 
Umgang gebracht, hatte ſich fchon in feinen Iyrifchen Gedichten, 
beſonders dieſes Jahres, fehr wirkfam erwiefen, die aud) in Hin- 

fit der äußern Form als eine Vorftufe für feine dramatiſche 
Didtung gelten mußte. Freilich glaubte er damals nod, nad 
Humboldt? Rath den Wallenftein, da er ihn im ftrengen 
Sinne für die theatralifche Vorftellung beftimmte, in Profa fchrei- 
ben zu milffen. Tro mancher durd Unwohlfein veranlaßten 
Unterbrechung bielt er fih an Wallenftein, ja er fah fi bald 
gebrunigen, vom Plane zur Ausführung Überzugehn. Schon am 
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Bet Stacheldeeren fällt mir ein, 
Die Ihmeden gar zu füße, 

Und wenn fle werden zeitig fein, 
So forge, daß ichs wiffe. 


Viel fette Schweine mäfteft Du 
Und gibft den Hühnern Futter; 
Die Kuh im Stalle ruft muh! mus! 
Und gibt Dir Mild) und Gutter. 


€3 haben alle Dich fo gern, 
Die Alten und die ungen, 
Und Deinen lieben, braver Herrn 
Sit alle wohl gelungen. 


Du bift wohlauf! Gott Lob und Dank 
Mupts auch fein immer bleiben; 

Ja Hire! werde ja nicht krank, 
Dap fle Dir nichts verfdreiben. 


Nun lebe wohl! ich fag’ Ude. 
Belt, ich war heut befcheiden, 
Dod könnteſt Du mir, eh’ ich geb’, 

’ne Butterbemme fchnetden. 


An demfelben Tage fendet Goethe die beiden letzten Stro- 
t ded Gedichtes die empfindfame Gdrtnerin, fpäter 
uspark überſchrieben, das ein Pendant fein follte zu den 
fen und Grazien in der Marl. Am 1. Mai fchreibt 
ler an Körner, zum Almanach fei nod) wenig zufammen- 
agen, doch werde es fchon nach und nad) werden. Den fol- 
ven Tag wünfcht er von Goethe den Tert zu Mozart Don 
an; er babe die Yoee, eine Ballade Daraus zu machen, und 
er bas Darden nur vom Hörenfagen kenne, fo möchte er 
zchillers lyriſche Gedichte 1. 2. 12 
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doch wiffen, mie e8 behandelt fei. Obgleich Goethe ben Gedan⸗ 
fen, eine Romanze daraus zu maden, fehr gtitdlid) fand, und 
die Ueberzeugung ausſprach, die allgemein belannte Yabel, wenn 
fie durch bie Schiller zu Gebote ftehende poetifche Behandlung in 
ein neues Lidht geftellt werde, müfje guten Effekt machen, fo Tief 
diefer doch den Stoff fallen. 

Der Anfang und ein weiteres Stil eines Entwurfs zur 
Ballade haben fic) erhalten; e3 find elf Strophen, von denen di 
fünf erften ganz ausgeführt, in den andern ein paar Berfe oder 
Theile derfelben bloß durch Punkte angedeutet find. Die Stre 
phen beftehen ans acht Verfen, von denen der dritte und fünfte 
breifüßige weiblic) veimende jambifche Berfe, während Die übrige 
unmittelbar aufeinander männlich reimenden vierfüßig finn, f 
daß die Strophen in drei Abjchnitte zerfallen in der Gorm as 
beecebdd Schiller Hat diefe eben nicht glücklich gebilder 
Strophe fonft nicht angewandt. - Die ganze Ballade ift nad Pe 
lermo verlegt und das ſehr unwahrſcheinliche Abenteuer reis 
erfunden. Der Diener, der hier Gusman heißt, wie bei Molien 
der Stallmeifter feiner Braut, warnt den Don Juan in Palerm 
einzureiten, wo der vor einem Sabre von ihm ermordete Kom 
mandenr ruhe und in Stein gehauen fiehe. Aber Diefer fpotte 
leichtfertig Der Corge des Dieners. Yn Palermo begegnet ihna 
der feltjame Bug der Tochter des Grafen Cudo, die, wie er 
nimmt, ihrem noc) unbefannten Bräutigam, einem Grafen 
Barcellon, entgegengeführt wird. Sofort gibt er fi für i 


Bräutigam aus, und er dringt darauf, daß er in der nahen i 
pelle fogleich mit ihr vermäplt werde. Hier fpringt der Entwei x, 
dann fogleih in dev zehnten Strophe zu der Einladung ded pay Me 
neruen Bildes des Kommandeurs Über, in welche ung die N; 


mitten im erften Verſe beginnende Strophe gleih Hineiny 
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Gusman zieht feinen Heren fort, der beftiirgt diefem gefteht, daß 
er das Standbild mit dem Kopfe niden gefehen habe. *) 

Schon am 20. Mai finden wir Goethe wieder zu Yängerm 
Befude in Vena, wo er nicht allein den Schluß von Hermann 
und Dorothea zu gewinnen, fondern aud) für den Mufen- 
almanadı zu dichten gedadte. Wie das fir den Anfang des 
Almanachs beftimmte Blumenmädchen des Paufias abge- 
prudt werden folle, wollte er in der jet zu veranftaltenden Ab- 
fohrift andenten, wie er am 23. Mai fchreibt. Mit demfelben 
Briefe fendet er die Ballade der Schakgräber, deren Idee ihm 
zwei Tage früher aufgegangen war. Chiller fand dtefe fo mufter- 
haft ſchön und rund uud vollendet, daß er dabei recht fühlte, wie 
auch ein Heines Ganzes, eine einfache Idee durch die volllommene 
Darftellung einem den Genuß des Hidhften geben könne. Er 
felbft erfreute den Yreund burd) Mittheilung des in Reimverfer 
gedichteten Borfpiel3 zum Wallenftein, deffen Cindrud bei 

wiederholten Lefen „gut und gehörig” blieb. Goethe fandte am 
‚26. Mai das Ved an Mignon. Schiller las ihm am 27. feinen 
| Brolog (da8 Vorſpiel) zum Wallenſtein, der auch beim wie— 
derholten Leſen einen guten Cindrnd machte. Den 31. reiſte 
Goethe ab, war aber ſchon am 4. Juli wieder zurück. Schiller 


*) Die erſten neun Strophen ſtehen auf dem erſten Blatte eines Bogens, 
Strophe 10 und 11 beginnen dic dritte Sette. Irrig ficht Gödeke darin zweit 
Derſchiedene Anfänge. Er überſah, daß dieſer Bogen nicht der erſte Entwurf 
Eft. Bon diefem ift uns eine Abfchrift erhalten, in welder bloß zwei Strophen 
Fig finden, und zwar hatte Sdiller mit einer zehnzeiligen Strophe begonnen, 
Mogegen die zweite, welche der fpätern fünften entipridjt, {don das in ber 
Zweiten Faffung gewählte Strophenmaß zeigt. Eine dritte auf demſelben Blatte 
yigefangene gleichfalls zehnzeilige Strophe, aber von ganz anderer Reimſtellung, 
Mehört zu einer andern dem Dichter im Sinne liegenden Ballade, zur Braut 
> er Hölle, wie fon Böbele felbft fpäter erkannt Hat. 
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Vom Buchhändler Karl Spener in Berlin hatte Schiller am 
25. Auguft und wiederholt am 27. September die Bitte erhalten, 
thm ein 16 bi8 18 Berfe langes Gedicht zu liefern für den Bet- 
tel, welchen fein zu Neujahr dem Publikum beglüdwlnfchender 
Guckkaſtenmann hielt. Diefer, der ihm gefällig fein zu milffen 
glaubte, warf die darauf bezüglichen Verfe-Teicht hin, die er am 
11. Oftober an Spener fandte. 
7357 Nach dem Drude des Almanachs mußte Schiller nod für die 
Berfendung forgen, da der damit beauftragte Buchdrucker diefe 
vernadlaffigte. „Endlich habe ich alle Speditionsarbeit mir vom 
Halfe gefchafft“, jchreibt er am 14. Oftober an den im Anfange 
des Monat nad) Weimar zurüdgelehrten Goethe, „um cine neue, 
wiewohl Tuftigere, zu beginnen. — Möchte nun nicht ganz weg- 
geworfenc Arbeit fein, was wir körperlich und geiftig daran ge- 
wendet yaben; dod) fo was belohnt fich zum Glück von felbft.“ 
Dagegen äußert er gegen Körner, die jebige Leſewelt habe für 
das Komifhe im Almanad zu wenig Humor, für dad Ernft- 
bafte zu wentg Tiefe, fo daß fie von der einen Seite an ber 
Scmerfälligleit, von der andern an der Flachheit einen unüber- 
windlichen Yeind zu erwarten Hatten. Auch beflimmere er fid 
nicht mehr darum, da er das Publifum in Bezug auf fih ganz 
aufgegeben® habe. Glücklicherweiſe könne er bei feiner jegigen 
und künftigen Schriftftellerei, der dramatifchen, dad Publikum, 
wie es fei, ganz vergeffen, und dod) bis auf einen gewiffen Grad 
e3 beherrfchen und gewinnen. Goethe hatte im September unter 
Sciller3 Augen die fünf erften Gefänge von Hermann und 
Dorothea mit einer dieſem umnbegreiflichen Leichtigkeit und 
- Schnelligfeit gedichtet, und den Freund gedrängt, ernftlid) an dew 


an. „Der Wallenftein befdhdftigt mich jegt ernfilid) und aus- 
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führen muß.” An den nächften Muſenalmanach wagte er 
nod) gar niit zu denken; alle Hoffnung dafür milffe er auf 
Goethe fegen, da Wallenftein ihm aud) nod) den ganzen 
Sommer nehmen werde. Faft alles fühle er fich abgefchnitten, 
wodurch er diefem Stoffe nach feiner gewohnten Art beifommen 
finne. Dod Luft und Hoffnung verlor er nicht. „Gerade fo 
ein Stoff mußte es fein, an dem ich mein neues dramatifches 
Leben eröffnen Tonnte. Hier, wo id) nur auf der Breite eines 
Schermeſſers gebe, wo jeder Seitenfdritt das Ganze zu Grunde 
richtet, Turz, wo ich nur durch die einzige innere Wahrheit, Noth- 
wendigfeit, Stetigfeit und Veftinnntheit meinen Bwed erreichen 
fann, muß die entjcheidende Krife mit meinem poetifchen Charat- 
ter erfolgen. — Ich fuche abfichtlidh in den Gefchichtäquellen eine 
Begränzung, um meine Yoeen Durch die Umgebung der Umftände 
fireng zu beflimmen und zu verwirflidjen; dafiir bin ich ficher, 
da mid) das Hiftorifhe nicht herabgiehen oder lähmen wird. Ich 
will dadurch meine Figuren und meine Handlung bloß beleben; 
befeelen muß fie diejenige Kraft, die ich allenfall3 fdon habe 
zeigen Tünnen, und ohne welche ja überhaupt fein Gedanke an 
diefes Gefchäft von Anfang an möglich gewefen wäre. Diefe 
ruhige Objektivität, welche ihm die reifern Jahre und Goethes 
Umgang gebradt, hatte fic) fchon in feinen lyriſchen Gedichten, 
befonder8 dieſes Jahres, fehr wirkfam erwiefen, die aud) in Hin- 
fiht der äußern Form als eine Vorftufe für feine dramatifche 
Dichtung gelten mußte. Freilich glaubte er damals nod, nad 
Humboldt3 Rath den Wallenftein, da er ihn im firengen 
Ginne für die theatralifche Vorftellung beftimmte, in Profa fdrei- 
ben zu müffen. Tro mancher durd) Unmohlfein veranlaßten 
Unterbrechung hielt er fid) an Wallenftein, ja er fah fih bald 
gebrunigen, vom Plane zur Ausführung Überzugehn. Schon am 
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Gusman zieht feinen Heren fort, der beftürzt diefem gefteht, daß 
er da3 Standbild mit dem Kopfe niden gefehen habe.*) 

Schon am 20. Mai finden wir Goethe wieder zu Yängerm 
Befudje in Jena, wo er nicht allein den Schluß von Hermann 
und Dorothea zu gewinnen, fondern aud) für den Mufen- 
almanad zu dichten gedadte. Wie das fir den Anfang des 
Almanachs befiimmte Blumenmädchen des Paufias abge- 
drucdt werden folle, wollte er in der jet zu veranftaltenden Ab- 
fhrift andeuten, wie er am 23. Mai fchreibt. Mit demfelben 
Briefe jendet er die Ballade der Schabgräber, deren Yoee ihm 
zwei Tage früher aufgegangen war. Chiller fand diefe fo mufter- 
haft ſchön und rund und vollendet, daß er dabei recht fühlte, wie 
auch ein Heine Ganzes, eine einfache Idee durch die volllommene 
Darftellung einem den Genuß des Höchften geben könne. Er 
felbft erfreute den Freund durch Mittheilung des in Reimverfer 
gedichteten Borfpiel3 zum Wallenftein, deffer Eintrud bei 
wiederholten Lefen „gut und gehörig” blieb. Goethe fandte am 
26. Mai das Lied an Mignon. Chiller las ihm am 27. feinen 
Prolog (das Borfpiel) zum Wallenftein, der auch beim wie- 
derholten Lefen einen guten Cindrnd machte. Den 31. reifte 
Goethe ab, war aber ſchon am 4. Juli wieder guriid. Schiller 








*) Die erften neun Etrophen ftchen auf dem erſten Blatte etnc3 Bogen, 
Strophe 10 und 11 beginnen die dritte Sette. Yrrig ficht Gödeke darin gwet 
verfchiedene Anfänge. Er überſah, daß diefer Bogen nicht der erfte Entwurf 
tit. Bon diefem ift un8 cine Abfchrift erhalten, in welder bloß zwei Strophen 
fic) finden, und zwar hatte Schiller mit einer zehnzeiligen Strophe begonnen, 
wogegen die zweite, welche der fpätern fünften entipridt, fchon das in ber 
zweiten Faffung gewählte Etrophenmaß zeigt. Eine dritte auf demſelben Blatte 
angefangene gleichfalls zehnzeilige Strophe, aber von ganz anderer Reimftellung, 
gehört zu einer andern dem Dichter im Sinne liegenden Ballade, zur Braut 
der Hölle, wie ſchon Gödeke felbft fpäter erfannt Hat. 
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nicht ſeines Gleichen, zu vernehmen glauben, aber diefe Stimme 
muß ihm durchaus verftindlid) fein. Durch die Pracht des Rhyth 
mus und den Wohlflang der Sprache wird die unverdorbene 
Menſchennatur ergriffen und in eine feftlihe Stimmung verfeßt. 
Nun ift fie empfänglich für höhere Gefühle und für jedes Bild 
der Phantaſie, wozu die Beftandtheile in ihrer Sphäre Tiegen. 
Sede Erinnerung an ihre Beſchränkung würde diefen Zuftand der 
Begeifterung zerftören; daher die ſchädliche Wirkung einer jeden 
dee, Die eine befondere Art von Kenntniffen vorausſetzt. Ich 
babe jest wieder bei diefer Gelegenheit einige bürgerſche Balladen 
gelefen. Die Darftellung ift lebendig, Sprache und Versbau oft 
trefflid), aber der Ton ift nicht gehalten. Das Subjettive muß 
in der Ballade, wie im Epos überhaupt, von höherer Ratur fein, 
nämlich von der allgemeinen Natur des Dichters, ohne die Per- 
fünlichkeit des befondern Dichterd. Ym Drama dürfen wir zwar 
nit an den Dichter erinnert werden; aber auch bier wollen wir 
nicht dad Objekt felbft fehn, fondern wie es in einer Dichterjeele 
fih fpiegelt. Im lyriſchen Gedicht dagegen erfcheint die befon- 
dere Natur des Sprechenden mit möglichftem Reichthum an In— 
dividualitdt, dod) immer im idealifden Buftande.” | 
Schiller hatte indeffen den Drud de3 Almanachs beginnen 
faffen, und da ihm felbft die Lieder noch nicht gelingen wollten, 
einige3 andere zur Rompofition feinem Freund Bumfteg in Stutt- 
gart gejandt, GoetheSs Bauberlehrling und Erinnerung, 
Siegfried SdHmidts von Friedberg Sängers Cinfamfeit und 
die Gedihte mein Traum und die Freuden der Gegen- 
wart, die mit den willfürlichen Chiffern A und % bezeichnet find. 
Er Hatte legtere am 24. von Schmidt erhalten. „Aus einigen 
Proben, die ich beilege”, hatte Schiller an demfelben Tage an 
Goethe geſchrieben, werden Sie fehn, dak an dem Menſchen et- 
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die Ausgabe der Agnes von Lilien (von feiner Schwägerin) 
und bie Ausriiftung der Horen viele und gar nicht erfreuliche 
Diverfionen.” Ein anderer Stoff ergriff ihn wohl ar dieſem oder 
dem folgenden Tage, Ritter Toggenburg; er beendigte diefe 
die Sehnfudt und den Gram treuer Liebe fchildernde, an Kraft 
und Anmuth freilich gegen die frithern guriidftehende Ballade am 
31., einen Tag nad) Goethes Abreife. Der Almanad bringt 
fie im fünften Bogen. Gleih darauf wurde Schiller in Folge 
der anhaltenden drildenden Hike von Yieberanfällen gequält, fo 
daß er in eine ernftliche Krankheit zu fallen fürchtete. „Heute 
ift der erfte Tag”, fchreibt er den 6. Auguft an Körner, „wo id 
mid) wieder etwas Teidlicher befinde, obgleih id) mid) nod an 
Geift und Körper ermattet fühle. — Meine Arbeiten find in den 
legten vierzehn Lagen, wie Du leicht denken fannft, liegen ge- 
blieben, was mir meinen Zuftand doppelt unertrdglid) machte; 
auch jet habe ich weder Stimmung noch Kraft zu irgend einer 
produftiven Thätigkeit.” Weder hier noch in feinem Briefe vom 
7. an Goethe, in welchem er fagt, er fange faum an fid) von 
Tieberbewegungen frei zu fühlen, gedentt er des Ritter Toggen- 
burg. Am 7. fandte Schiller an Zelter eine Heine Ballade 
(ohne Zweifel Ritter Toggenburg) und ein Lied. Bon lege 
term äußerte er, vielleicht follte er eS noch nicht aus den Händen 
geben, da wahrfcheinlich noch einige Strophen dazu kämen, aber 
da er nicht wiffe, ob er fo bald eine Stimmung dazu finde und 
der Hufats vielleicht auch ganz unterbleibe, fo wolle er e3 dod 
Yieber fenden als Tiegen laſſen. ‚Sollte aud) nod) etwas hinzu» 
fommen, fo ſchmiege es fic) entweder ganz dem hier gegebenen Ton 
an oder mit dem veränderten werde auch ein neues Silbenmaß 
eingeführt, fo daß das bier Gefendete als fertig angefehen werden 
nme. Die Elegie an Emma kann das Lied nicht gewefen fein 
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von dem begränzten Gegenftande zu dem Ydeale fich emporzu- 
{hwingen, und feine Elegien verfehmähen, um etwas Geringeres zu 
trauern als um den Berluft des Unvermittelter und Reinen. 
Zwar find die Wahrheit und die Sittlichfeit nicht der nächfte 
Zweck des Dichters, fein Bwed ift die Schönheit. Bnfofern aber 
die Schönheit nichts anders ift als die anmuthige Erfcheinung 
des Guten, infofern opfert der Priefter der Schönheit auf dem 
Altar der Wahrheit und der Tugend.” Goethe bemerkte darüber: 
„Aeußerſt fragenhaft erfcheint der arme Kofegarten, der, nachdem 
er nun zeitlebens gefungen und gezwitfchert hat, wie ihm von 
ver lieben Natur die Kehle gebildet und der Schnabel gewachfen 
war, feine Individualität durch die Folterfchrauben der neuen 
philofophifden Forderungen ſelbſt ausgureden bemüht ift, und 
feine Bettlerjade auf der Erde nachfchleift, um zu verfichern, daß 
er dod) aud) ungefähr fo einen Königsmantel in der Garderobe 
führe. — Indeſſen find dieſe Mienfdjen, die fic) noch denfen fin- 
nen, daß das Nichts unferer Kunft alles fei, noch beffer dran 
alZ wir andern, die wir Dod) mehr oder weniger überzeugt find, 


daß das Alles unferer Kunft nichts if.” Schiller Hatte brieflich 


Kofegarten feine Meinung gefagt. Diefer dankte thm für feine 
Aufrichtigkeit, legte aber gugleid) das Anzeigeblatt feiner Gedichte 
bei, welches nad Schiller nur ein Berriidter gefdhrieben haben 
fiune. „Gewiſſen Menfden ift nicht gu helfen”, äußert Schiller, 
„amd dem da befonder3 Hat Gott ein chern Band um die 
Stirue gefdmiedet.“*) Chiller war der Ueberzeugung, Daß 
das Aefthetifde zugleich Cruft und Spiel fei, wobei der Crnft 
im Gehalte und das Spiel in der Form gegründet fei. Hier— 
nach juchte er fich über den Charakter der Dichter War zu wer- 


*) Ein vor kurzem von Gocthe gebrauchter Ausdrud aus feiner Iphigenie. 
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Gleih nad feiner Genefung am 11. Auguft ging Schiller 
an die Kraniche des Ibykus, die er am Abend des 16. voll- 
endete und gleih am folgenden Tage gugleid) mit den zwei erfter 
Aushängebogen des Almanachs an Goethe fandte. „ch ge- 
ſtehe“, fchrieb er dieſem, „daß ich bei näherer Befichtigung des 
Stoffes mehr Schwierigkeiten fand, als ich anfangs erwartete; 
indeffen däncht mir, Daß ich fie größtentheil3 überwunden habe. 
Die zwei Hauptpunkte, worauf es ankam, ſchienen mir cerftlich 
eine Kontinuität in die Erzählung zu bringen, welche dic rohe 
abel nicht hatte, und zweitens die Stinunung für den Effett 
zu erzeugen. Die leste Hand habe id) nod) nicht daran legen können, 
da ich erft geftern Abend fertig geworden, und e3 liegt mir zu 
viel daran, daß Sie die Ballade bald lefen, um vou Boren Er- 
innerungen noch Gebrauch madden zu können. Das Angenehmfte 
wäre mir zu hören, Daß ich in wefentlidjen ‘Punkten Ihnen be: 
gegnete.” Eine Hauptfehwierigfeit war die Verfesung in dag 
griechifche Leben, die im Ring des Polyfrates nicht gefordert 
wurde, Hier aber in der prächtigen Schilderung der Bühne ganz 
befonder3 gelungen ift; ‚auch fonft ift Die Darftellung fo prächtig 
wie im ganzen lebendig und anfchaulich. Goethe fand die beiden 
erften Bogen de3 Almanach, worauf unter andern Der neue 
Banfias, der Ring des Polyfrates und der Anfang des 
Bauberlehrlings ftehen, ſchon recht ftattlich; die erzählenden 
Gedichte gäben ihm einen eigenen Charakter. Die nene Ballade 
{chien ihm fehr gut gerathen, der Mebergang zum Theater febr 
{hin und der Eumenidenchor, eine Erfindung Schillers, am rechten 
Plage. Doch machte er im einzelnen einige VBorfchläge zur Er- 
reihung einer nod) größer Wirkfamteit, befonders wünjchte er 
eine Erweiterung der Expofition, da die Mitte des Gedichtes fo 
febr gelungen fei. Aud) möge er an den Reim nod einige Sorg— 
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Gleih nad feiner Genefung am 11. Auguft ging Schiller 
an die Kraniche des Ibykus, die er am Abend des 16. voll- 
endete und gleich am folgenden Tage zugleich mit den zwei erften 
Aushängebogen des Almanach an Goethe fandte. „Ich ge- 
ſtehe“, fchrieb er Ddiefem, „daß ich bei näherer Befichtigung des 
Stoffes mehr Schwierigkeiten fand, al8 ich anfangs erwartete; 
indefien däucht mir, daß ich fie größtentheil3 überwunden habe. 
Die zwei Hauptpuntte, worauf es anfam, fchienen mir erftlich 
eine Kontinuität in die Erzählung zu bringen, welche die robe 
Fabel nicht Hatte, und zweitens die Stimmung für den Effekt 
zu erzeugen. Die letzte Hand Habe id) noch nicht daran legen können, 
da id) erft geftern Abend fertig geworden, und es Tiegt mir zu 
viel daran, daß Sie die Ballade bald Tefen, um von Ihren Er- 
innerumgen noch Gebrauch machen zu fdnnen. Das Angenehinfte 
wäre mir zu hören, Daß id) in wefentliden Punkten Ihnen be- 
gegnete.“ Cine Hauptichwierigfeit war die Verfegung in das 
griechifche Leben, die im Ring des Polykrates nicht gefordert 
wurde, bier aber in der prächtigen Schilderung der Bühne ganz 
befonders gelungen ift; aud) fonft ift die Darftellung fo prächtig 
wie im ganzen lebendig und anſchaulich. Goethe fand die beiden 
erften Bogen de3 Almanacs, worauf unter andern Der neue 
Paufias, der Ring des Polyfrates und der Anfang des 
Bauberlehrlings ftehen, ſchon recht ftattlid); Die erzählenden 
Gedichte gäben ihm einen eigenen Charakter. Die neue Ballade 
ſchien ihm fehr gut gerathen, der Mebergang zum Theater febr 
ſchön und der Cumenidenchor, eine Erfindung Schillers, am rechten 
Plage. Doch machte er im einzelnen einige Vorſchläge zur Er— 
reihung einer noch größern Wirkfamteit, befonders wünjchte er 
eine Erweiterung der Expofition, da die Mitte des Gedichte jo 
jehr gelungen fei. Aud) möge er an den Reim nod einige Sorg- 
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Als Goethes Brief mit dem Urtheile über die Rranide 
pes Ibykus am 30. anlangte, hatte Schiller ſchon feit acht 
Tagen an einem Katarrhalfieber mit hartnddigem, in feinem gan- 
zen Haufe herrfdendem Huften gelitten. ,,Dad Fieber läßt mid) 
heute zwar in Ruhe‘, ſchreibt er an dieſem Zage, , aber der Huften 
plagt mid) nod) fehr, und ber Kopf ift mir ganz gerbrodjen.” 
Go fonnte er denn nod) nicht auf die vorgefchlagenen Aenderun- 
gen feiner Ballade näher eingehn. Goethe war unterdeffen auf 
ein neues poetifches Genre gefallen, in welchem fie vielleicht meh⸗ 
rere3 für den folgenden Almanad machen Iönnten, auf Ge- 
fpräde in Liedern; eines davon fonnte er fchon überſenden. 
Leider verfchlimmerte fi Schillers Uebel ungemein. Erfi am 
7. September fing er an, fich wieder zu fühlen und feine Stim- 
mung wiederzufinden. „Faſt alle meine Beichäftigungen ftodten 
indeffen, und die wenigen leiblichen Augenblide, die ich Hatte, 
nahm der Almanad in Anfprud. Cold eine Belchäftigung 
hat durch ihren ununterbrodjenen und umerbittlichen gleichen 
Rhythmus etwas Wohlthätiges, da fie die Willkür aufhebt und 
fid) ftreng, wie die Tagszeit, meldet. Man nimmt fich gufammen, 
weil e8 fein muß, und bei befttmmten Forderungen, die man an 
fic) macht, geichieht die Sache auch nicht fchlechter. Wir find mit 
dem Drud des Almanachs bald im Weinen.” Die zehn erften 
Bogen waren eben ausgedrudt, die von Schiller den Ring, 
den Handfduh, Ritter Toggenburg, den Tauder, das 
Reiterlied, die Worte des Glaubens, die naboweffifde 
Todtenflage und die auf Baulunft bezüglichen Diftichen nebft 


haben, diefe Gnome fet ein glückliches Bild Für einen reichhaltigen Gedanter, 
in einer einfachen, aber edlen Form. Wie eigentlih die Sttte eingreifen foll 
neben dem Recht, tritt nicht Mar hervor. 
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Wirkung. Körner fand den Ton der „chriſtlich-katholiſch-altdeut⸗ 
hen Frömmigkeit“ mit allen feinen Cigenthitmlidfeiten durch 
das Ganze der Erzählung gehalten und beſonders die fchwere 
Aufgabe der Darftelluug der kirchlichen Gebräuche fehr gelungen; 
die nur leiſe angedeutete Idee einer befondern göttlichen Vor— 
febung gebe dem Gedichte etwas Herzliches, dem auch die bart- 
nädigfte Starkgetfteret nur mit Mühe widerftehe. Dagegen fonnte 
der von flaffifder Bildung erfüllte Humboldt Frivolins nordi- 
[her Frömmigkeit feinen Gefhmad abgewinnen. 

Sao war denn der neve Mufenalmanad, wenn ihm and 
der ſtachelnde Reiz der Xenien und die heitere Laune der vene- 
diger Epigramme fehlte, nicht allein feiner Heiden Borgänger 
durchaus wilrdig, fondern er übertraf fie bedeutend durch die ganz 
neue Erſcheinung funftvollendeter Balladen und Nomanzen, die 
fid) von Bürgers den alten Volksgeſängen nachgebildeten Bal- 
Laden weſentlich unterfchieden, wie die harakteriftifche Berfhieden- 
heit der beiden verbiindeten Dichter unter fic) auch bier unver- 
fennbar hervortrat. Schillers fonftige Beiträge waren, außer 
dem Reiterlied und den Worten des Glaubens, weniger 
arfpredjend, wogegen Goethe nod) ein paar reizende Leder ge- 
geben Hatte. A. W. Schlegel8 Prometheus, nod mehr fein 
Arion jchienen bedeutend; in feiner Zueignung von Romeo 
und Yulte hatte er fich felbft übertroffen. Auch die entführ- 
ten Gbtter zogen‘ durch ihre Beziehung auf die Zeit an, wo- 
gegen fein Sonett falt ließ. Der umfangreihe Phaethon von 
Gries zeichnete fic) vortheilhaft aus. Die Elegien eines Bildhauers 
Keller aus Zürich, damals in Rom, mit K. bezeichnet, zeugten 
von Kunftfinn. Die Beiträge von K. L. M. Müller in Leipzig, von 
Siegfried Schmidt in Freiberg, von Hölderlin unter der Chiffre 
D., von Amalia von Imhof unter der Chiffre F. von Sopbie 


(Carton gu Band 1.) 





201 


matiſchen Produktion noch diefes Große und Bedeutende, dag er, 
indem er alle Charaktere und alle Situationen nad einem Ge- 
fets behandelt und fie trop ihres inner Unterſchiedes in einer 
Form ausführt, dadurd) den Dichter und feine Lefer nöthiget, 
von allem nod) fo charafteriftifch Verſchiedenen etwas Allgemeines, 
Reinmenfchliches gu verlangen.” Goethe, der unterdeffen aus der 
Schweiz nad) Weimar, nicht ohne manderlei dichterifchen Ertrag, 
zurildgefehrt war, erfldrte fic) damit vollfommen einverftanden, 
und er fprad) fich Scharf über dad Verkennen Diefes einfachen 
Grundgefeges aus. „Auf alle Fälle find wir genöthigt, unfer 
Jahrhundert zu vergeflen, wenn wir mad) unferer Weberzeugung 
arbeiten wollen; denn fo eine Salbaderei in Prinzipien, wie fie 
im allgemeinen jest gelten, ift wohl nod) nicht auf der Welt ge- 
weſen, und was die neuere Bhilofophie Gutes ftiften wird, ift mod 
erft abzuwarten.” Als Schiller fih durch die Jamben ins Breite 
getrieben fab, fand Goethe das fehr natiirlid). „Halten Sie fi 
ja zu Ihrem Wallenftein; ich werde wohl zunädft au meinen 
Fauſt gehn, theils um dieſen Tragelaphen loszuwerden, theils 
um mid zu einer höhern und reinern Stimmung, vielleicht zum 
(epifchen, Tell, vorzubereiten. Dabei foll gelegentlih an den 
nadfter Alina nad gedacht werden; vielleicht fällt aud etwas für 
die Horen ab. Laffen Sie uns ja auf dem eingefdlagenen Wege 
fortfahren! Es muß uns noch manches gelingen, und Meyers 
Mitarbeit (fiir die Kunftgefchichte) wird uns Außerft fördern. Wud 
können wir der Theilnahme des Publikums gewiß fein: denn ob 
man gleich im ganzen immer darauf fehilt, fo enthält es doch im 
einzelmen {chr gebildete Menfchen, welche die vedlichen und ernften 
Bemühungen eines Schriftftellers zu ſchätzen wiffen.” Daß Wie- 
Yand um diefe Zeit öffentlich Rlopftod für den größten Dichter 
der Nation erfldrte und das goldene Alter unferer Dichtkunſt den 


Y|ehiler im vorigen Jahre viel gebrauchten 
an aber gewiß ; 


Inhoalisverzeichniß der 
Die Nacahennug Sailers i" umerlennhani" 
Sophie Mercan Auch ein Gedicht: 





208 


angs mit Goethe fei; mux der dauernde Verkehr mit einer fo 
bjektiv ihm entgegenftebenden Natur, fein Tebhaftes Hinftreben 
arnad und die vereinigte Bemühung, fie angufdanen und zu 
enten, Babe ihn befähigen können, feine fubjeltiven Grenzen fo 
eit auseinanderzuriiden. Goethe drang darauf, er möge die dra- 
ratifchen Sorderungen nod) einmal recht durcdharbeiten, um ja 
ur Erkenntniß der reinen Kunftform gu gelangen. Vebrigens 
jatte dieſer bei den verfchtedenen Stimmen über die Gedichte des 
Imanach3 gefunden, daß bie ſchätzbarſte Theilnahme fie nichts 
ehren und feine Art von Tadel ihnen was helfen finne. „So 
ange ein Kunſtwerk nicht da ift, hat niemand einen Begriff von 
ner Möglichkeit; fobald es dafteht, bleibt Lob und Ladel nur 
mmer fubjeltiv und mander, dem man Gefdmad nicht abjpre- 
rest tann, wünſcht dod) etwas dazu und davon, wodurd) vielleicht 
ie ganze Arbeit zerftört würde.” Die Redoute zum Geburtstag 
er Herzogin drängte ihn zu den fhönen den Frieden feiernden 
Stanzen, Die mebft andern auf der Schweizerreife gedichteten 
Stiiden dem Almanach zu Gute kommen follten. Yür diefen 
atte er ſchon um diefelbe Beit einen Einfall, der nod) tolfer fei 
18 die Xenien; e8 galt wiederum einen Anhang, deffen Redat- 
ion er fih felbft vorbehielt. Wahrſcheinlich trug er fich ſchon 
amalg mit einem folden Stechbüchlein, wie es die Weiffa- 
ungen des Batis werden follten; er dachte Durch nedi- 
He Näthielhaftigkeit eine eigenthümlicdhe Spannung zu erregen. 
aß Schiller ihn damals nedte, abnte er nicht. Diefer fandte 
im cite Dichtung feiner Gattin mit den Worten: „Diefer Tage 
at: fid) wieder ein neuer Poet gemeldet; der mir gar midjt übel 
Hemt, e3 müßte mid denn ein gemiffer Widerfchein Ihres Gei- 
8 beftechen; denn diefer foheint viel auf ihn gewirkt zu haben.’ 
Boethe fand in dem Gedichte „ein beinahe weiblides Talent, 
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dichteriſchel Darftellung der Metamorphofe der Bflanze Bei 
Gelegenheit eines Ausfprudjes von Bow über Goethes Her- 
mann und Dorothea meinte Schiller, man fehe daraus, daß 
Bok auch Feine entfernte Ahnung von dem innern Geifte dieſes 
Gedichtes und folglich aud) keine von dem Geift der Poefie itber- 
haupt habe, kurz feine allgemeine und freie Thätigfeit, ſondern 
lediglich feinen Kunfttrieb, wie der Bogel zu feinem Neft und 
der Biber zu feinen Häufern. 

Während Goethes vierzehntägigen Aufenthaltes zu Jena nad 
der Mitte März hörte er endlich die drei erften Aufzüge Wal: 
lenfteins, die er ganz trefflich fand, nur vermochte er fic) nicht 
zu denken, wie das Stii aus feiner jeßigen freien Gorm auf 
die Befdranttheit der Bühne gebracht werden fünne. Schiller 
freute fid) gang befonders, daß der Freund darin feinen Wider- 
fpruc weder mit dem Gegenftand nod) mit der Kunflform ge- 
funden; über die theatralifchen Forderungen dachte er ſchon Hin- 
wegzufommen, wenn nur die tragifch=dramatifchen befriedigt feten. 
Aud) über die von Goethe beabfichtigten beiden epifchen Gedichte 
Tell und Adhilleis wurde verhandelt. Chiller theilte dem 
Freunde Körners weitere Beurtheilung des Almanachs mit, 
die ihm viel Vergiiigen machte und mandes Nachdenken erregte. 
Den dem Ring und den Kraniden gemadten Vorwurf der 
Lrodenheit, die Schiller jelbft zugab, wollte er nicht gelten laſſen. 
Den von Körner aufgeftellten Begriff der Dichtung hielt er für 
zu enge; die Darftellung von Ideen in der Hier vorliegenden 
Weife ftehe der Dichtung gar wohl zu und feten diefe Gedichte 
nicht mit foldjen zu verwedfelu, welche abftrafte Gedanken ſym— 
bolifirten. Schiller meinte aber, diefe Gattung fei nicht der höch— 
ften dichterifchen Wirkung fähig, und milffe deshalb etwas aufßer- 
halb der Poeſie Liegendes zu Hülfe nehmen, um das Fehlende zu 
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Schon am folgenden Abend, den 20. Mai, fam er nad) Jena, 
wo er mit kurzer Unterbredung einen ganzen Monat im innig- 
ſten Austaufde mit Schiller verweilte. Einen Hauptgegenftand 
der Unterhaltung bildeten Humboldt3 nod) ungedrudte äftheti- 
{he Berfuhe über Hermann und Dorothea, wobei alle 
Forderungen an den epifchen und dramatifden Dichter, der Un- 
terfchied gwifden alter und neuer Dichtkunft, und was Damit 
zufammenhängt, gründlich erwogen wurden, Aber aud) Wallen- 
ftein und die Achilleüs famen zur Sprache, und die für alle, 
befonder3 die bildende Kunft fo widtigen Propyläen wurden 
ind Werk gefett. Dann aber fam der Almanad an die Rethe, 
zu welchem Goethe ſchon manches bereit, anderes im Sinne hatte. 
Am 13. Juni wurde die Eligie Cuphrofyne zum Abfchluß ge- 
bradt, am 15. das Gedicht Wächter auf dem Parnaß, von 
Schiller Sängermwürde, jest deutſcher Parnaß überfchrieben, 
vollendet, in welchem „edlen Werke’ Goethe derjenigen fpottet, 
welche, wie Herder, alles, was außerhalb reiner Sittlichfeit und 
edler Gemüthlichkeit liegt, als unheilig von der Dichtkunft ausge- 
fchloffen wiffen wollten, deren höchftes Biel die echte ganze mora- 
Yıfhe Natur des Menſchen, Pbilofophie des Lebens fei. Herder 
hatte fic unter anderm mit bitterfter Enträftung von Wilhelm 
Meifter und von den „Heldenballaden”, der Braut von Ko— 
rinth und Dem Gott und der Bajadere, abgewandt, in wel- 
den Priapus eine große Rolle fpiele. An demfelben 15. Juni 
fchreibt Schiller an Körner: „Der Kopf ift mir diefen Monat 
jo warm von dem, was id) nod) zu thun und zu leiften habe, 
daß id) gar zu Feiner ordentlichen Folge in meinen Gefchäften 
fomme. Goethe ift auch fchon lange bier. — Zum Almanach 
geichehen allmählich Vorbereitungen: Goethe hat fchon febr fchöne 
Cachen dazu parat. — Was mir dazu wird eingegeben werben, 
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ſchon gedrudten Gedichtehen aufgegriffen. Einige andere eingefandte 
Gedichte fchicnen Goethe fo auf der Grenze zu ftehn, daß er 
nicht wußte, ob fie fid) zur Nealität oder zur Nullität Hinliber- 
eigen möchten. Er felbft war damal8 an die Motivirung der 
erften Gefduge feines Tell gegangen, den er, Danf den Erörte- 
rungen Humboldts, in Behandlung und Ton ganz von feinem 
Hermann trennen könne Am 4. Juli fam Goethe nach Jena, 
am fih ganz feiner dichterifden Mufe und des innigften Bu- 
jammenlebeng mit Schiffer zu freuen; außer dem Tell ſchwebte 
ihm auch ein Gedicht über die magnetifdhen Kräfte vor. Aber 
fon am 11. riefen ihn unaufſchiebbare Gefchäfte nad) Weimar 
zurüd. Schiller wollte unterdeffen die Iyrifche Stimmung in fid 
zu nähren und zu benußen fuchen, und er hoffte, bei Goethes 
Rückkehr endlich den Anfang mit einem eigenen Gedichte gemacht 
zu haben. Aber Leider ward er wieder durch feine Krämpfe in 
Unthätigfeit gefest. Dem weimarer Freunde fendet er das von 
Gries erhaltene Gediht der Arzt, das ihm, wäre es halb fo 
groß, noch einmal fo lieb wäre, mit der Frage, ob er demfelben 
vielleicht etwas abgewinnen könne. Aud) habe fic) noch ein leid- 
Tider Menfch gemeldet, von dem er allenfall® etwas aufnehmen 
könne. Es war K. M. Hirth aus Crlangeu, vow welchem Schil- 
Ter das Sonett der Lebensgenuf aufnahm. Goethe erwiederte, 
da8 Gedicht babe eine eigene Art von Nullität. „Die jungen 
Herren Lernen Berfe machen, fowie man Düten macht; wenn fie 
und nur aber aud) darin einige® Gewürz überreichten! Ob «8 
für den Almanach fei, weiß ich nicht. ES fame, dünkt mid, 
darauf an, ob Sie Plaw haben; denn das Publifum, befonders 
das weibliche, Tiebt folche hoble Gefäße, um fein bischen Herz 
und Geift darein fpenden zu können.“ Das Gedicht behandelt 
die belannte, aud im Wilhelm Meifter benugte Sage von 
Schillers lyrifde Gedichte. 1. 2. 14 
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ſchon gedruckten Gedichtchen aufgegriffen. Einige andere eingeſandte 
Gedichte ſchienen Goethe ſo auf der Grenze zu ſtehn, daß er 
nicht wußte, ob fie ſich zur Realität oder zur Nullität biniiber- 
neigen möchten. Er felbft war damald an die Motivirung der 
erften Gefänge feines Tell gegangen, den er, Danf den Erörte- 
rungen Humboldt, in Behandlung und Ton ganz von feinen 
Hermann trennen fönne An 4. Juli fam Goethe wad) Jena, 
win fih ganz feiner dichteriſchen Muſe und des innigften Zu 
ſammenlebens mit Schiller zu freuen; außer dem Tell fchwebte 
thin aud) cin Gedicht über die magnetifchen Kräfte vor. Aber 
ſchon am 11. riefen ihn unauffchiebbare Geſchäfte nah Weimar 
zurüd. Schiller wollte unterdejjen die lyriſche Stimmung in fid 
zu nähren und zu benußen fuchen, und er hoffte, bei Goethes 
Rückkehr endlich den Anfang mit einem eigenen Gedichte gemacht 
zu haben. Aber Leider ward er wieder durch feine Krämpfe in 
Unthätigfeit gefeßt. Dem weimarer Freunde fendet er das von 
Gries erhaltene Gedicht der Arzt, das ihm, wäre es halb fo 
groß, nod) einmal fo lieb wäre, mit der Frage, ob er demfelben 
viclleidjt etwas abgewinnen könne Auch habe fich noch ein leid- 
licher Menfch gemeldet, von dem er allenfall3 etwas aufnehmen 
fünne. Es war K. M. Hirth aus Erlangeı, von weldem Schil- 
fer das Gonett der Lebensgenuß aufnahm. Goethe erwiederte, 
das Gedicht Habe eine eigene Art von Nullität. „Die jungen 
Herren lernen Berfe machen, fowie man Düten madt; wenn fie 
uns nur aber aud) darin einiges Gewürz überreichten! Ob es 
für den Almanach fei, weiß ih nicht. ES fame, dünkt mid, 
darauf an, ob Sie Plaw haben; denn das Publikum, befonders 
das weibliche, Tiebt folche hohle Gefäße, um fein bißchen Herz 
und Geift darein fpenden zu können.“ Das Gedicht behandelt 
die belannte, aud) im Wilhelm Meifter benugte Sage von 
Schillers lyriſche Sedidte. 1. 2. 14 
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regt weder Neigung und Bertranen nod) Refpett, wenn fie aud 
bei den Schwätzern und Schreiern Furcht erregt und die Blößen, 
welche die Herren ſich in ihrer einfeitigen und übertreibenden Art 
geben, werfen auf die gute Sadje einen faft lächerfichen Schein.” 
Schiller war perfdnlid) von den Schlegeln verlegt, wodurch ſein 
freilich in der Sache großentheil3 begründetes Urtheil eine eigene 
Schärfe erhielt. Goethe wollte die weitere Erörterung ihrer münd— 
fiden Unterhaltung auffparen, wo er mit Schiller die Frag 
mente eigens durchzugehn gedachte. Endlich am 31. Juli (der 
unmittelbar vorhergehende Brief ift vom 27.) faun Schiller be— 
richten, ex fet Diefer Tage in einer ganz guten Stimmung zur 
Arbeit gewefen; etwas fet aud) fertig geworden und ein anderes 
anf dem Weg, es zu werden. Das vollendete Gedicht ift un- 
zweifelhaft das Glück, das andere blieb entweder fpäter ganz 
liegen oder eS war das Bürgerlied, fpdter das eleufifche 
Heft genannt, fo dal er dies big Erde des nächften Monats zu— 
rücklegte. In dem genannten Gedicht nimmt Schiller einen eige- 
nen Schwung, um das fo oft als blind getadelte Glück als eine 
hehre göttliche Macht zu feiern. 

Wohl am Abend des 31. Juli fam Goethe nad) na”, wo 
er bis zum 16. Auguft blieb. Die (grifche Poefie ruhte dies— 
mal, da Schiller ganz von Wallenftein ergriffen war, deffer 
beide lester Aufzüge, foweit fie fertig waren, ex dem Freunde ant 





*) Tai im Ralender die Angabe ,, Goethe angefommen’’ unter dem 29. Juli 
fteht, berunt wohl auf Drudfehler; denn nod am 31. Juli ſchreibt Schiller in 
einer Weije an Goethe, dab er dDiejen mittlerweire nicht gejehen Haben kann, 
und dak das Datun des Bricfes richtig fei, ergibt die Erwähnung einer großen 
Sendung Freiherrlicher Sedichte, die er geftern erhalten, da der Kalender unter 
dem 30. bemerft: ,, Herr von E. aus Kopenhagen.‘ Im Kalender hat Sdil- 
lex merfwirdiger Weife den 31. Yuli ganz weggelaffen, als habe der Monat 
nur dreißig Tage. Wenigftens fehlt ex im Drude. 








— — 





215 


gewaſcheue Urtheil, was irgendwo gedrudt wird, zu Hinterbringen. 
Aber die Titterarifhen Schreier, die Du überdies durd) die Xe- 
nien gereizt baft, find das Publifum nicht. — Was ih Dir 
einräume, ift wenig Empfänglichleit bei Dem Publium im ganzen 
für poetifhe Yorm. Aber dies trifft Goethe mehr al Did. 
Su Deinen Werfen ift immer nod) ein befonderer Gebalt de3 
Stoffs, ver auf mehrere wirkt, die zwar nicht den Kilner, aber 
doch den Menfhen zu ſchätzen wiſſen. Schade wäre e3 alfo, 
wenn Du die Luft zum ALmanad verlbreft. Die Redaktion 
follteft Du freilich einem Gehülfen itberlaffen, wenn fie Dir zu 
viel Zeit nimmt; aber es ift oft wohlthätig, daß Du git einer 
gewiffen Gattung von Gedichten Durch einen äußern Antrieb ver- 
anlapt wirft. Während der Arbeit fommt dann der innere Trieb 
hinzu, wenn Dir der erfte Verſuch gelingt. Das überfchidte Ge- 
dicht gehört zu einer feltenen Gattung, die nur von wenigen 
nah Wilrden gefchätst werden fann. Das Dargeftellte ift das 
dichtende Subjekt im idealifirten Zuftande der Betrachtung. Das 
Idealiſche ift Hier in der Höchften Empfänglichkeit bei der unge- 
ftörteften Ruhe Ohne Spur von Kälte muß die Empfindung 
in ftetem Gleichgewicht bleiben. Dies wurde defto ſchwerer bei 
einem Stoffe, der, wie das Glüd, die Empfindung aufs 
höchfte reizt. Aber der Hobe Standpunkt, aus dem da8 Ganze 
gedacht ift, und die Wilrde des Tons muß für viele etwas 
Drüdendes haben.” 

Am 18. begann Schiller den Kampf mit den Drader. 
Drei Tage fpäter fehreibt er an Goethe, er habe einige Dutzend 
Neime gemacht, und er fer chen an der Ballade, wobei er fi 
Die Unterhaltung verfchaffe, mit einer gewifien plaftifchen Befon- 
nenbeit zu verfahren, welche der Anblick der von Goethe ihm zu- 
rückgelaſſenen Kupferftihe in ihm ermedt habe. Während des 
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15, vorlas. Goethes ſehr lebhafte B 
Genuß und Vieh ihm Muth zur Bollend 
tung des umgehenren Werkes. Auch 
Ballade der Kampf mit dem Draden 
ner ſchreibt er den 18.*) Auguſt: „Es 
an aller Luft zum Lyriſchen; ja ich habe 
dagegen, weil mid) das, Bediirfuifi des Alma 
Negung aus dem beften Arbeiten am Wa’ 
Ich Habe es auch verſchworen, daß der Alınan, 
mir nod eine einzige Fortſetzung erleben 

fol. Ih kann die Beit, die mix die 

Anteil weguimmt, zu cine Hohern Thätigleit do 
Kälte des Publikums “gegen lyriſche Poefie amd 
Aufnahme meines Al manachs, die er nicht er 
mit eben nicht viel Luft zur Fortſetzung 

wenn der Walfenftein mir gelungen ift, beim 
und im den übrigen Stunden theoretiſche und 
treiben.” Das Gedicht das GLite Tegt et dem 
anderes denkt er in etwa acht Tagen gu ſchicen 
wortet am 22,: „Segen das Publikum, glaub! id 
ganz gerecht. Du erfährft nur einen Heinen Sheil 
fung Deiner Arbeiten. Der Deutſche bat ohnehin fi 
den tiefen Eindrud, deu ein Kunſtwert auf ihn ma 
den zu laſſen. Hiergu bedarf es immer noch 
Aulaſſes. Manchen, der Did; innig verehrt, Hatt 
Heit ab, fid) gegen Dich ſelbſt darliber zu Außen, 

es Menfchen, die fih ein Geſchäft daraus machen, 2 


*) Qerlg fit das Datum des 16.; denn in dem Briefe he 
Zuge habe er bie zwei lebten Atte bes Wallenftein Goethe 
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Gedicht, woran ich eben jest bin, wird auch zwiſchen 10 und 12 
Seiten befommen ſes umfaßt im Almanadı 11 Seiten, fo daß 
id alfo mit dem abgedrudten Gediht (das Glück) dod ein 
Kontingent vow 36 bis 40 Zeiten zufammendringe, außer dem, 
was vieleicht noch der Zufall binnen den nächften 14 Tagen be- 
fchert.” Am 4. September fandte Echifler die beiden Ballade 


an Goethe, wobei er in Bezug auf den Kampf mit dem Dra= *- 


her bemerkte, es follte ihm lieb fein, wenn ev den chriſtlich- mön— 
chiſch⸗ritterlichen Geift der Handling richtig getroffen und die dis— 
paraten Momente derfelber im einent harmonirenden Ganzen ver- 
einigt hätte, die Erzählung des Ritters fet zwar lang andgefol- 
Yen, doch das Detail nöthig gewefen, und fie habe fich nicht wohl 
trennen laſſen. Die andere Gefchichte habe thin Hygin zugeführt, 
von deſſen Fabelſammlung er ant 28. Nuguft bemerkt hatte, er 
Tefe fie mit Bergnilgen dur. Neugierig fei er, ob ex ale im 
Etoffe liegende Hauptmotive gliidlid) herausgefunden habe. „Denken 
Sie nad, ob Ihnen mod) eines beifällt; es ift dies einer von der 
Füllen, wo man mit einer großen Dentlichkeit verfahren und bei- 
nahe nad) Prinzipien erfinden kann.” Goethe fand beide Ballı- 
den fehr gut gerathen, und bei der erſten gar nichts zu erinnern. 
„In der Bürgſchaft möchte es phyfiologifd) nicht ganz zu paf- 
firen fein, daß einer, der fih an einen veguigen Tag aus dent 
Etrome gerettet, vor Durft umlommen will, da er noch ganz 
naffe Kleider haben mag. Aber auch das Wahre abgerechnet und 
ohne an die Heforption der Haut zu denfen, fommt der Phau— 
tafie und der Gemilthftimmung der Durft Hier wicht ganz vedit. 
Ein ander fchiclides Miotiv, das ans dem Wanderer felbft her: 
vorginge, füllt mir freilich zum Erfag nicht ein; die beiden ar- 
dern von außen, durd) eine Naturbegebenheit und Menfchenge- 
walt, find recht gut gefunden.” Zu beiden Gedichten, die der 
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druden lafien. „Ich finde unter meinen Papieren allerlei ange— 
fangen, aber die Stimmung läßt fich nicht fommandiren, um es 
zu endigen.” Hiernach ift e8 höchſt wahrfcheinlich, daß auch die— 
feS tedden früher begonnen war, jest erſt zur Vollendung ge- 
Tangte oder umgearbeitet ward. Wahrfcheinlich hatte Schiller es 
Thon am 7. September 1797 an Belter gefandt. Vgl. oben ©. 
189. Die zwei erften Strophen deffelben lies Schiller fpäter im 
dritten Aufzug der Piccolomini feine Chetla fingen: aber an die⸗ 
fen dritten Aufzug ging Schiller erft im November und benutte 
dazu das fdjon gedrudte Lied. In ganz eigenthiimlicher voman- 
tifher Wendung drückt Schiller hier die Empfindung aus, für ein ' 
Herz, Das den einzig Geliebten verloren, gebe e8 fein Glück auf 
Erden mehr außer dem fehnfüchtigen Schmerze um feinen Ver— 
Tuft. Die ganz eigene Strophenform entfpricht trefflich der zwi— 
Then Berzweiflung und fehnfüchtiger Erinnerung ſchwebenden 
Stimmung. Goethe fand das Heine Licd allerlichft; es habe 
vollfommen den Ton der Klage Er felbft hatte in allen feinen 
Papieren herumgedacht und nicht3 gefunden, um dem Almanach 
damit zu Hälfe zu kommen. „Noch zu dev voigtifdjen Hochzeit 
(am 24. Aug.) hatte ich ein Gedicht ganz DiSponirt, Das leider nicht 
fertig ward, und felbft im Almanach wiirde es noch immer 
zur rechten Zeit fommen. Aber woher dic Stimmung nehmen!?!?“ 
Am 7. September machte Schiller feine Ceres fertig, dad „letzte 
Gedicht“ für ven Almanad, da er fi jegt ganz dem Wallen- 
ftein zuwenden mußte. Als er am 10. zu dem Yängft verfpro- 
denen mehrtägigen Befude nah Weimar fam, brachte er das 
Gedicht Goethe mit. Schiller hatte früiyer den Plan gefaßt, die 
erfte Gefittung Attifas durd) fremde Einwanderungen cpifd) gu 
bebandelu, da der Uebergang aus dem rohen Nomartenleben zu 
böberer menschlicher Bildung ihn febr anzog. Im Bürgerliede 
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nahm er die weibliben Crfdcinungen auf, erftere 
unter der Ehiffre 5° (ian Inhaltsverzeichniß F), Tetere unter 
(bem Schluß des Namens Lengefeld), unmittelbar nach dem 
“anf Dent neunten Bogen jchließenden Bilrgerlied. Er felbft 
be rate nod auf denselben neunten Bogen fein Gedicht Poeſie 
Bes Lebens. An *** Hinzu, cine neue Bearbeitung des im 
J Juni 1795 entworfenen Gedichtes. Unmittelbar darauf ließ er 
— Goethes Gedicht auf der Herzogin Geburtstag unter der am 18. 
September vorgefdlagencn Ueberfchrift Stanzen folgen. Da 
. © in Folge von Schillers Unwohlſein mit dem Vorfpiel nicht 
vorwärts gehn wollte, fo cilte Goethe am 24. nad) Sera, unt die 
Gade zu beeilen. Er felbft entfchloß fid) ein SGoldatenlied zum. 
Beginne des Vorſpiels zu liefern; cin Prolog von Schiller 
—uUnd ihm follte Die Vorftellung eröffnen. Am 29. bittet Goethe 
um Schillers Gefchidte des dreißigjährigen Krieges auch 
jenes Liedes wegen; diefer hofft feinen Beitrag zum Prolog zu 
beendigen. Am 30. ging der Tete Bogen des Almanachs, der 
zehnte, in die Preffe. Goethe fand Schiller Prolog jehr wohl 
angelegt, und er. überließ ihm deffen ganze Ausführung. Den 
1. Oftober fehrt Goethe nach Weimar zuritd, wohin ihm Schiller 
erſt drei Tage fpäter den vollendeten Prolog fenden fann, an 
dem Ddiefer eine jehr große Freude hatte. Doc änderte er darin 
eine Stelle, welche Schiller gern aufnahm, wahrfcheinlich die 14 
Bere „Und dod) ift dies — Höhere Geſetze“, worin freilih man- 
ches won Schiller Gefagte beibehalten fein wird. Am 7. ward 
der Oru de3 an den Almanad „angeflickten“ Prologs vollen- 
det. Auf der Nildfeite des letzten Blattes des Prologs ftanden 
Gottas Anzeige vom Crfdeinen Wallenfteins auf nächſte 
Oftern und folgende mit Schillers Namen unterfdriebene An- 
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Gattin nahm er die weibliden Erſcheinungen auf, erftere 
unter der Chiffre GtF* (im Inhaltsverzeichniß F), letztere unter 
D (dem Schluß des Namens Lengefeld), unmittelbar nad dem 
auf dem neunten Bogen fchliegenden Birgerlied. Er felbft 
fligte nod) auf demſelben neunten Bogen fein Gedicht Poefie 
des Lebens. An *** Hinzu, eine neue Bearbeitung does tm 
Sunt 1795 entworfenen Gedichtes. Unmittelbar darauf ließ er 
Goethes Gedicht auf der Herzogin Geburtstag unter der amt 18. 
September vorgefdlagenen Ueberfchrift Stanzen folgen. Da 
eS in Folge von Schillers Unwohlfein mit dem Vorfpiel nicht 
vorwärts gehn wollte, fo eilte Goethe am 24. nad Yena, um Die 
Cache zu beeilen. Cr felbft entichloß fich cin Soldatenlied zum - 
Veginue des Vorſpiels zu Tiefen; cin Prolog von Schiller 
und ihm follte die Vorftellung eröffnen. Am 29. bittet Goethe 
um Schillers Gefchidte des dreißigjährigen Krieges auch 
jenes Liedes wegen; diefer hofft feinen Beitrag zum Brolog zu 
beendigen. Am 30. ging der Teßte Bogen des Almanachs, der 
zehnte, in die Preffe. Goethe fand Sdillers Prolog fehr wohl 
angelegt, und er. überließ ihm deffen ganze Ausführung. Den 
1. Oftober fehrt Goethe nach Weimar zuritd, wohin ihm Schiller 
erft drei Tage fpäter den vollendeten Prolog fenden fann, an 
dem diefer eine fehr große Freude hatte. Dod änderte er darin 
eine Stelle, welche Schiller gern aufnahm, wabhrfdeinlid die 14 
Verſe „Und Doch ift diel — höhere Geſetze“, worin freilich man 
dies won Schiller Gefagte beibehalten fein wird. Am 7. ward 
der Druck de3 an den Almanad „angeflidten” Prolog vollen- 
det. Auf der Niüdfeite des Tetzten Blattes des Prologs ftanden 
Gottas Anzeige vom Crideinen Wallenfteins auf nächfte 
Oftern und folgende mit Schillers Namen unterfdriebene An- 
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theilen, und daß and) ein Chorus die Legten Zeilen immer 
holt.” Das uns erhaltene Soldatenlied*) lautet alfo: 


Es leben die Soldaten! 

Der Bauer gibt den Braten, 

Der Gärtner gibt den Moit; 

Das ift Soldatenfoft. ' 
Tra da ra la la la la! 


Der Blirger muß uns baden, 
Den Adel muß man ziwaden, 
Sein Knecht ift unfer Knecht; 
Das ift Soldatenredt. 

Tra da ra la la Ia la! 


In Wäldern gehn wir bürfchen 

Nach allen alten Hirſchen, 

Und bringen fran’ und frei 

Den Männern ihr Geweih. 
Tra da ra la la la la! 


Heut ſchwören wir der Hanıte 
And morgen der Sufanne; 
Die Lieb’ ift immer neu, 
Das ift Soldatentreu. 

Tra da ra la Ia la la! 


Bir ſchmauſen wie Dynaſten 
Und morgen heißt es fafter; 
Frith reid, am Abend bloß, 
Das ijt Soldatenloos. 

Tra da ra la Ia la la! 


') Die Melodie des Liedes Hat Frau Marie Belli hinter der Schrift 
riftian Auguft Yoadim Leißring. Ein Lebensbild’’ 11853) mitgethetit. 
Pasqué ,,Goethes Theaterleitung in Weimar’ IT, 50. 
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Wer bat, der muß und geben, 
Wer nichts Hat, der fol leben! 
Der Ehmann hat da3 Weib 
And wir den Beitvertreib. 

Tra da ra la la la la! 


Es heißt bei unſern eltern: 
Geſtohlnes jchmedt am beftert, 
Unredtes Gut madt fett; 
Das ijt Soldatengebet. 

Tra da ra Ia la fa la! 


Ton diefen 7 Strophen find drei von Schiller, ficher ti 
vierte, dann wohl die fünfte umd die letzte. Bei den ſpäten 
Aufführungen Tieß man die fehlimme letzte Strophe weg. Cie 
durchgreifende Einbeit fehlt dem Liede jetzt. Schiller hatte fräße 
vor, ein „Liedlein von Magdeburg” nad enter alten Melodie zu 
machen. In GoetheS Nachlaß fand fi ein Lied von der Fer 
ftörung Magdeburgs, in welcher diefer mit Bleiftift Lücken aus 
gefüllt hatte. Sollte Dies auch zu einer Aufführung des Lager 
beftimmt gewefen fein? 

Der Almanach enthielt außer 12 größtentheils bedeutende 
Beiträgen Goethes 3 unter dem Namen Juſtus Amman) w 
7 von Schiller, unter denen zwei Balladen, Das Bürgerlie, 
das Glück und der Prolog, 10 Stüde von Matthiffon, mefre- 
res von Eſchen, Grie3, A. W. Schlegel und von Steigenteld, 
einzelnes von Griederife Brun, Cong, Bilrde, K. M. Girth, HH 
derlin, Wlbredht Kochen, Sophie Mereau, Lebredht Nöller ans 
Weißenfels, Ludwig Thilo und J. B. Vermehren in Jena; am 
allerbedéeutendften zeigte fich der neu bingugetretene Ludwig Tiel. 
Unter Chiffern bargen fid) Amalia von Imhof, Luife Brachmam 
und Schillers Gattin. Schiller und Goethe Hhielten den Prolog 
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für das Befte im Almanach. Und freili war Hier manches 


vortrefflich, Höchft didhterifd) ausgefprodjen und das Ganze zwed- 
mäßig angeordnet, wenn es aud) an eigentlicher Einheit fehlte 
und der Ausdruck bisweilen zur Profa Herabfant. Körner redj- 
nete die beiden Balladen zu Schiller3 gelungenften Sadjen, von 
Goethe waren Euphrofyne und Amyntas feine Lieblinge. 
Luiſe Habe recht hübſche Sachen geliefert, Matthiffon zum Theil 
froftige Reimerei; Tied’ zeichne fic) unter den Nenauftretenden 
vortheilhaft aus. Schiller war über die gletdgilltige Aufnahme 
des Almanachs verdrießlich; ſelbſt Körner vorläufige Bezeid)- 
nung deffen, was ihm darin am beften gefallen habe, mißftinmmte 
ihn. Diefe Art oder Unart, aus Werken einer beftinimten poe- 
tifchen Stimmung fid) eins auszufuchen, und ihm wie einem bef- 


‘fer fchmedenden Apfel den Vorzug zu geben, fei ihm immer fa- 


tal, äußerte er gegen Goethe, obgleid) es feine Frage fei, daß 
unter mehreren Produftionen immer eins das Beffere fein könne 
und werde. Aber das Gefühl follte gegen jedes befondere Werk 
einer befondern Stimmung gerechter fein; gewöhnlich feiern hinter 
foldjen Urtheilen dod) nur Sperlingskritifen (die wählen, was 
ihnen mundet) verftedt. Freilich hatten aud) Schiller und Goe- 
the ſelbſt ihre Lieblinge unter den Gedichten, aber fie urtheilten 
nad) der Kunftoollendung. Schiller hatte deshalb gar nicht übel 
Luft, i Goethes Propylden der unäfthetifhen Forderung des 
Moralifhen und Naturmigliden oder vielmehr Vernunftnrdg- 
lichen, weldje mit der eben dafelbft von Goethe Hloßgeftellten des 
NaturwirHliden gewöhnlich verbunden fei, zu Leibe gu gehn, die- 
fer Unart, welche die dichterifchen Werke und Beurtheilungen der- 
ſelben anzufteden pflege. Goethe aber meintg, wer nicht, wie 
jener unverniinftige Sdmann im Evangelium, den Samen um— 
Schiller's ſyriſche Gedichte. 1. 2. 15 
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diefe ernfthaften Hallen mit einigen Kränzen zu fdmilden. Von 
SGdillern ift aud) eher was für unfer Anftitut zu erwarten.” 
Goethe follte das Gedicht Durchgehn, mit der BVerfafferin weiter 
verhandeln und diefem eine Clegie al3 dichterifche Einleitung vor- 
gefett werden. Wallenfteins Lod bradte auf der Bühne eine 
fo ungeheure Wirkung hervor, daß in den erften acht Tagen zu 
Weimar von nichts alB von diefem großartigen Triumphe der 
ſchillerſchen Tragödie die Rede war. Schiller ward dadurd) ver- 
anlaft, einen neuen gefhichtlihen Stoff, die Maria Stuart, 
zu ergreifen, in weldjen.er fic) ganz verfentte. Bom 1. bis zum 
27. Mai weilt Goethe wieder in ena, wo ihn die Propyläen 
befdaftigen, an denen aud Schiller um fo lebhaftern Antheil 
nimmt, als es ihm mit der Erfindung feines Dramas gunddft 
sicht gelingen will, Die BVerhandlungen Goethes mit Amalia 
von Imhof Über Die Schwächen und Mängel ihres Gedichts ver- 
ftimmten die Dichterin, welder folche Forderungen unerwartet 
waren. Aud) fam der Plan zu einer Sammlung von Goethes 
neuen Gedichten zu Stande, die er als fiebenten Band feiner 
neuen Schriften erfcheinen Taffen wollte Bon Schiller wurde 
ein Schema über den Dilettantismus ausgearbeitet und mit 
Goethe befprochen. Die Poefie ward hier als Iyrifh und pragma= 
tifd) unterfdjieden, al8 ihr Nuten und Schaden fürs Subjekt 
Afthetifhe Ausbildung und Hladheit, fürs Ganze Gefelligfeit 
(Lyrik) oder Yoealitdt (Pragmatif) und Mittelmäßigkeit, für Die 
alte Beit in Deutfdland Pedanti3mus, für die neuere Schön- 
geifterei bezeichnet. Im Weimar ging Goethe an die Durchficht 
und Verbefierung des Gedichtes von Amalia von Imhof, die fich 
gläcklicherweife vor feinen ftrengen Forderungen nicht mehr ent- 
fette, aber doch war e8 ihm eine faure Arbeit. Schiller begriff wohl, 
daß Das Gedicht bei näherer Betrachtung Goethe immer weniger 
15* 
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veit zu erhalten”): Du wiirdeft mir Glück wilnfchen, daß ich 
diefe Bürde abgeworfen. Von jett am gottlob habe ich mit fei- 
nem fchlechtern Poeter mehr zu thun, als ich felbft bin; und felbft 
um das Publikum werde id) mid) nicht fonderlich mehr zu beküm— 
mern brauchen.” Drei Tage fpäter äußert er gegen Goethe: 
„Ich wünfchte nur ein Wort von dem Gange des Oruds, der 
Almanach betreffend, zu erfahren: denn die Zeit bis Michaelis 
geht nun ſchon Fein zufammen. Aud) ift Meyer wohl fo gut 
und läßt die Hexameter de3 ganzen Gebichtes zählen, daß ich be- 
flimmt weiß, wie viel Bogen «3 gibt. Etwas werde ich wohl fr 
den Almanach geben mäfjen, um Cotta mein Wort zu Halters, 
wenn aud) die Glode daran müßte” Wahrſcheinlich Hatte ih 
Cotta daran gemahnt. Goethe ermiedert, der erfte Bogen fei 
unter der Preffe, der dritte der fechd Gefänge des Gedichtes in 
feinen Händen, und wolle er mod) fein Mögliches daran thun. 
„Freilich Da ich feldft gegenwärtig an einer ftrengen Revifion meiner 
eigenen Arbeiten bin, fo erfcheinen mir die Srauenzimmerlichkeiten 
unferer lieben Heinen Freundin nod) etwas Lofer und loderer als 
vorher, und mir wollen fehn, wie wir ung eben durdbhelfen. Das 
Ganze fol itherfdlagen werden, und es wird fid) zeigen, daß wir 
auf alle Fälle nod) etwas dazu geben müflen. Laſſen Sie fid 
allenfall3 die Glode nicht reuen; ich will aud) mein Mögliches 
thun, einen Beitrag zu fchaffen, ob ich gleich bis jett weder 
wüßte was, nod) wie.” Schiller bemerkt darauf: „Wenn es möglich 
wäre, daß Sie nod) einiges in den Almanach ftiften könnten und 
id) aud) meinen Beitrag geben Tann, fo würde id) aud) Matthif- 
fon8, Steigenteſchs und noch einige andere Beiträge darin auf- 


*) Manche Dichter der Beit, befonders ältere, wollten fic) nicht unter Schil⸗ 
fer jtellen, der auch die Beiträge nicht Honorirte. An U. W. Schlegel ſchreibt 
er, außer thm würden nur Goethe und Herder Honorirt. 
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Bogen.” Schiller, der indeffen auf einen neuen tragifchen Stoff 
gekommen, weiß nicht, wie bei diefen wicht tröftlichen Ausfichten 
Rath geihafft werden folle, da feine Gedanken fih nod gar nicht 
auf etwas Lyrifches wenden wollen; ihm felbft habe bei dem Ge- 
dicht etwas Aehnliches gefchwant. „An meinen Heinen Gedichten“, 
meldet Goethe den 21., „babe ich fortgefahren zufammenzuftellen 
und zu korrigiren. Dan fleht aud) hier, daß alles auf das Prin- 
zip anfommet, woraus man etwas thut. Jetzt, da id) den Grund- 
fat eines ftrengern Silbenmaßes anerfenue, fo bin ich dadurch 
eher gefördert als gehindert. Es bleiben freilich manche Punkte, 
über weldje man ind Klare fommen muß. Voß hätte uns schon 
vor zehn Jahren einen großen Dienft gethan, wenn er in feiner 
Einleitung zu den Georgifen Über diefen Punkt etwas weniger 
myſtiſch gefdjrieben hatte. — Wegen des Almanadhs milffen 
wir nun einen Tag nach dem andern hiuleben und das Mögliche 
thun. Der dritte Gefang, den ich mit den Frauengimmern (Amalia 
von Imhof und Frau von Wolgogen) Durchgegangen, ift nun in 
der Druderei, und wir wollen nun dem vierten nachzuhelfen 
ſuchen. Es iſt immer keine Frage, daß das Gedicht viel Anlage und 
viel Gutes hat, nur bleibt es in der Ausführung zu weit hinter 
dem zurück, was es ſein ſollte, obgleich inzwiſchen, daß Sie es 
nicht geſehen haben, viel daran geſchehen iſt.“ Goethes Mitthei- 
lungen über ſeine Mondbetrachtungen veranlaßten Schiller zu 
einigen Diſtichen, von denen er am 24. hoffte, das Bedurfniß des 
Almanads werde fie wohl zur Reife bringen. Leider Hat fi 
davon nicht? erhalten. 

Den 26. Auguft vollendete Schiller den zweiten Aufzug ber 
Maria Stuart, und am folgenden Tage ging er „nad einem 
wohlgemeinten und dennoch vergeblidjen Bemühen“, fich eine Iy- 
rifche Stimmung für den Almanad zu verfchaffen, zum britten 





235 


Schon am 3. geht er mit den Seinen nad) Rudolftadt, 
wo er wohl (vgl. ©. 183 f.), da er auf die Bollendung des 
Liedes von der Glode bedacht war, die Glodengießerei 
befuchte, dod) wurde das Gedicht Hier wohl ebenfo wenig 
gefördert als während des mehrtägigen Aufenthaltes bei 
Goethe. Am 15. September kehrte er nah Yena zurüd, 
wohin ihm Goethe den folgenden Lag folgte, um bier auf des 
Herzogs Wunſch Voltaires Mahomet zu itherfegen. Aber auch 
nach der Rückkunft wollte fic) bei Schiller die rechte lyriſche Stim- 
mung nicht finden, fo daß ex ſchon den Entſchluß gefaßt Hatte, 
auf jeden eigenen Beitrag für den Almanad) zu verzichten, als 
die am 21. September von Zelter erhaltene Sendung einer neuen 
Tieferung feiner Lieder, die auch Goethes Bauberlehrling- 
und Erinnerung fowie Scillers Lied der Thekla enthielt, ihn 
wie nen befeelte. „Das Paket Überrafcht mid) nicht wenig“, 
ſchreibt er an Goethe, „und ob es gleich meine alte Unentfchlof- 
fenheit wieder zurädruft (denn ich babe mich Heute ſchon eruftlich 
entfchloffen gehabt, den Beitrag zum Almanach aufzugeben, und 
mich deswegen fchon wieder an die Maria gemacht), fo belebt es 
dod) auch wieder meinen Muth; vielleicht Hat eB diefe Wirkung 
aud) bei Ihnen.“ An Körner meldete er: „Der Almanad ift 
jegt bald gedrudt, und die Umftände haben mich gendthigt, gegen 
meine Neigung eine Paufe in meiner dramatifchen Arbeit zu 
machen, und einige Gedichte auszuführen. Morgen aber Hoffe 
ich zu der theatralifhen Muſe wieder zurüdzufehren. Leider er- 
fcjeint diesmal von Goethe gar nichts im Almanad; alle Pro- 
duftivität hat ihn diefen Sommer verlaſſen.“ Die erfte Wal- 
purgisnacht Hatte er für feine Gedichte zurüdgelegt. Schiller 
hatte in diefer Beit den im April 1797 gedichteten Spruch des 
Confucius wohl etwas verbefiert, die ſchon 1796 angefangene 
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mir verworfen; aber fie fonnten wicht in iver alten Geftalt blei- 
ben, und eine neue Bearbeitung hätte mehr Zeit erfordert, als 
ich diesmal daran wenden konnte.“ Unter den neuern Gedichten 
haber befonders die aus dem Jahre 1795 fehr beventende Umge- 
Haltungen und Kürzungen erfahren, während bei den übrigen mur 
einzelnes des Ausdruds oder es Verſes wegen verändert wurde; 
auf den Tegtern ift befonders bei den Diftichen Sorgfalt verwandt 
worden, Dagegen ift Schiller gegen den Reim weniger ſtreug ge- 
wefen, und fo reimen nicht bloß i und i, ei und em, e oder A 
und ö (felöft Rede und Dede), fondern aud) ei und iu (Säu- 
len und Heilen) und gang verfchiedene tonfonantifche Laute, wie 
in fteigt erreicht, fam ſchwamm, Gewande Unbetannte, 
Norden Pforten, fhieden bieten, Wilden zielten, ver- 
Hdet getödtet, verhillt Bild, Gott Gebot, Gefäße 
Mefje, Merve unterwerfe. Ju Bezug auf die Weglaffungen 
und Sinnänderumgen bemerkt Schiller gegen Körner, ex habe der 
Rundung des Ganzen das einzelne, wo dies geftirt, anfgeopfert 
und befonders die Gedichte von gewiffen abfiratten Yoeen mög- 
Tichft zu befreien gefucht, da eine Zeit gemefen, wo er ſich allzu- 
febr dazu Hingeneigt. Neu Hingugetommen find außer den bier 
zuerft gedrudten Stanzen an Goethe, den Worten des 
Wahns und dem ſchon 1795 gedichteten, aber zufällig ungebrudt 
gebliebenen Spruce Zenith und Nadir die drei Diftiden die 
drei Alter der Natur, Tontunft, der Gürtel. „Ganz 
neue (Gedichte) wirft Du nicht viele finden“, ſchreibt Schiller an 
Körner, „und aud nicht erwarten, da Du weißt, wie unhold mir 
diefer Winter geweſen if. Indeſſen ift dod) eimiges, was Du 
nicht tennft, dazu gefommen.” Die Worte des Wahns er- 
ſchienen zu derſelben Zeit and) im Tafhenbud für Damen. 
Da Schiller nod Ende Juli mit nn as 
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nicht das Unveife und Leere der Romantifer. So bielt er Tied 
zwar flix eine fehr graziöfe, phantafiereiche und zarte Natur, aber 
e3 fehle ihm an Kraft und Ziefe, und werde ihm ftets daran 
fehlen; auch werde er dad, was die fchlegelfhe Schule an ihm 
verdorben, nie ganz verwinden finnen. 

Am 5. März 1801 begab fi Schiller ganz allein wad) fei- 
ner Gartenwohnung zu Jena, um feine Jungfrau zu vollen- 
den, doch fehrte er am 1. April nur mit dem vierten Aufzug zu- 
rüd. In dem Monolog, welder diefen Aufzug beginnt,- hatte 
der Dichter zum Ausdrud der wedhfelnden Empfindungen ver- 
fchiedene lyriſche Maße mit Glück verwandt, unter ihnen aud) die 
Stanze, welder er fih aud) ſchon im Prolog der Tragddie be- 
dient hatte. Schiller hatte die Freude, daß Goethe das am 15. 
April vollendete Drama für fein beftes hielt, fo brav, gut und 
ſchön, daß er ihm nichts zu vergleithen wife. 

Während feines Aufenthaltes zu Dena hatte Schiller durch 
eine Aeuferung Schellings fid) veranlagt gefehen, fic) in einem 
Briefe an Goethe ausführlich über feine Auffaffung der Dichte 
funft zu erklären. „In der Erfahrung”, bemerkt er Hier, „fängt 
aud der Dichter nur mit dem Bewußtlofen an, ja er bat fid 
glücklich zu fddgen, wenn er durch das Harfte Bewußtfein feiner 
Operationen nur fo weit fommt, um die erfte dunkle Totalidee 
feines Werks in der vollendeten Arbeit ungeſchwächt wiederzufin« 
den. Ohne eine folche dunkle, aber mächtige Totalidee, die allem 
Technifchen vorhergeht, kann fein poetifches Werk entftehn, und 
Die Poefie, däucht mir, befteht eben darin, jenes Bewußtloſe aus- 
fpreden und mittheilen zu können, d. h.e3 in ein Objekt überzu— 
tragen. Der Nichtpoet fann fo gut al8 der Dichter von einer 
poetifchen Idee gerührt fein, aber er fann fie in fein Objeft legen, 
er fann fie nicht mit einem Anfpruch auf Nothwendigleit dar- 

16* 
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Schiller mit einem Gedichte auf Deutſchlands Größe 6 
zu haben, was jedenfallS erft nad) dem Lüneviller Frieden 
Ter größte Theil deffelben wurde profaifd) entworfen u 
Strophen ausgeführt. Wir geben Hier die lektern nad) 
abfihtigten Folge; bei manden Verſen liegen doppelte F 
vor, non denen die eine in Klammern fteht, anderswo fi 
nicht ansgeführt. 


Wo der Franke, wo dev Britte 
Mit dem jtolgen Siegerichritte 
Herrjdend fein Geſchick beſtimmt? 
Schweigend in der Ferne jtehen 
Und die Erde theilen fehen 


Lächelnd naht der goldne Fricde 
Aus dem thränenvollen Kriege 
Und mit lorbeerleerem Haupt! 
(Der die Stirne fich belaubt 
Aus dem thränenvollen Kriege 
Und mit lorbeerleerem Haupt?) 


Deutfchlandg Majeſtät und Ehre 

Wohnt nit auf dem Haupt der Fürſten, 
Wohnt auf jeiner Bürger Haupt. 

Stürzte aud) in Kriegesflammen 
Deutidlands Kailerreich zuſammen, 
Deutiche Größe bleibt beftchn. 


Finſter zwar und grau von Jahren 
Aus den Zeiten der Barbaren 
Stammt der Deutiden altes Reich. 
Dod) lebendge Blumen grünen 
Unter gothifden Ruinen 

— — — — — — — gleich. 
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Sedem Boll der Erde glänzt 

Einft fein Tag in der Geſchichte, 

Wo es jtrahlt im Höchiten Lichte 

Und mit hohem Ruhm fi) traingt, 
Dod des Deutihen Tag wird jcheinen, 
Wenn der Zeiten Kreis fih füllt. 
(Wenn die Schatten fich vereinen 

In der Menſchheit ſchönes Bild!) 


Daneben aber finden ſich folgende freie, über den Entwurf 
nausgehende Ausführungen: 


Bu erobern mit den Flotten, 

gu ee ⸗ 

Das iſt nicht des Deutſchen Größe 
Obgufiegen mit dem Schwert; 

Sn das Geiſterreich zu dringen 
Vorurtheile zu befiegen, 

Männlich mit dem Wahn zu triegen, 
Das tit feines Eifers werth. 


Schwere Ketten drüdten alle 
Volker auf dem Erdeballe, 
Als der Deutſche fie zerbrach, 
Fehde bot dem Vatikane, 
Krieg ankündigte dem Wahne, 
Der die ganze Welt beſtach. 


Höhern Sieg hat der errungen, 
Der der Wahrheit Blig geſchwungen, 
Der die Geifter ſelbſt befreit. 
Freiheit der Vernunjt erfechten 
Heißt für alle Völker rechten, 

@ilt für alle ewge Zeit. 


Ewge Schmach dem deutiden Sohne, 
Der die angeborne Krone 
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Seine? Menſchenadels ſchmäht, 
Der fi beugt vor fremden Götzen, 
Der bed Britten todten Schätzen 
Huldigt und des Franken Glanz. 
(lüftern ſpäht.) 


Mag der Britte die Gebeine, 
Alter Kunft, bic edlen Steine 
Und ein ganzes Gerfulan — 
Gierig nach dem Koftbarn greifen 
Und auf jeiner Inſel häufen, 
Was ein Schiff mur laden Tann. 


Nimmer werden fic zum Veber 
Auferitehn und fic erheben 
Bom Seftelle. 
Ewig werden fie Berbannte 
Bleiben an dem fremden Strande, 
Nie zum Leben auferfiehn. 
(Nie heimiſch fein.) 


Denn der Wig hat mit dem Schönen, 
Mit dem Hohen nichts gemein. 
Führt der Bitte feine — 
Und den Königen zum Hohe 
Mit der freien Blirgertrone 
Shmüdt der Franke fih das Haupt ! 


Zeit auf feinen Wellengotte 
Steht der Britte, 
Keine freie Bürgerfrone 
Bringt er nad Haus! 
Wie der Franke feinem Sohne, 
Keinen Lorbeer mit zurüd. 
(Traurig mit geſenktem Blidl.) 


Das, was von der Sammelfucht der Britten bier gefac 
wird, finden wir zum Theil mit denfelben Worten in dem G 
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- dichte die Antifen in Paris, das demnach nicht, wie Schil- 
fer angab, dem Jahre 1800 angehört, fondern wohl bald nad 
unferın Gedichte entworfen, aber nicht vollendet wurde. Das— 
felbe gilt von dem Gedichte Die deutſche Mufe, das gleichfam 
eine befondere Anwendung de8 bier ausgefprochenen Gedanfens 
ift, daß Deutſchlands Majeftät und Ehre nicht in feinen Fürſten 
beruhe. Aber nicht allein unfer großes Gedicht blieb damals 
Tiegen, aud) die beiden daraus gleichfam bervorgemadfenen ge- 
diehen nicht zu einer dem Dichter irgend geniigenden Bollen- 
dung.*) Dagegen gelang ihm darauf die Ballade Hero und 
Leander, die er am 11. Qunt fertig machte und zwei Tage 
fpäter für Cottas Tafdenbhud) für Damen zum Drude ab- 
fandte. Goethe hatte diefen Stoff ſchon vor Jahren zu einer 
Bearbeitung als Ballade ſich vorgefest, war aber ganz davon 
abgefommen. Der Dichter entfaltet in Ddiefer feierlich einher- 
{direitenden, die. mweitefte Ausführung fic) geftattenden Ballade 
den ganzen Glanz und Reichthum feiner Darftellung, den die 
dramatifhe Dichtung, und befonder8 feine Jungfrau, mehr 
als je entwidelt hatte. Die Hier gewählte zehnverfige Strophe 
ift uur in der Verslange und dem Ausfall eines Reimes von 
der in dem Gedichte das Ydeal und das Leben gebrauchten 
verſchieden. Gleichzeitig mit diefer Ballade ſchickte er die beiden 
Gedichte Antritt des neuen Kahrhundert3 (damal3 nur 
An*** überfchrieben) und das Mädchen von Orleans (ober, 
wie es damals hieß, VBoltaires Pucelle und die Yun g- 


*) Nicht läßt fich beſtimmen, wozu die Worte gehört haben follen, die auf 
der Rückſeite eines der Blätter ſich finden, auf weldhen der Dichter das Gedicht 
fiber Deutidland entworfen hatte: 

G3 tanzen drei Schweitern freundlich und hold 
In — 
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in die Erholungen des Inſpektors des Antifen= und Münz— 
fabinet3 zu Dresden W. G. Beder, deſſen Belanntichaft ex da- 
felbft im vorigeg Jahre erneuert, Beiträge verfproden hatte. 
Den erften Entwurf der beiden durd) das Mittwochskränzchen her- 
vorgerufenen Lieder der Sänger und an die Freunde fanodte 
er am 4. Februar zur Tonfegung an Körner; in der Form, die 
er ihnen fpäter gegeben, wollte er fie Ende April dem Freunde 
zugehn laſſen. Dad erfte foll Gefang und Liebe feiern, wobei 
der Dichter auf unerwartete Weife den Uebergang vom Sänger 
zu den Frauen gewinnt; im andern fpricht fich mit dem Schiller eige- 
nen Glange der Gedanke aus, daß die Gegenwart und der. Ort, 
wo Die verbundenen Freunde leben, ihnen de3 Guten und Erhe- 
benden genug darbieten. Das Versmaß des Liedes an Die 
Freunde unterjcheidet fid) von dem der Ballade Hero und 
Leander nur dadurch, daß alle Verfe um einen Fup länger 
find, daS andere bat das Maß des Meiterliedes. An Goethe, 
der fic) gegen den 8. Februar nad) Yena begeben Hatte, fehreibt 
er am 11., die Angelegenheit feine Hauskaufes habe ifm, wie 
alle natürlichen Dinge bei ihm zu thun pflegten, die freie Geiftes- 
flimmung verborben. „Unter diefen Umftänden Hat ein kleines 
Gediht Kaffandra, das ich in einer ziemlich glidliden Stim- 
mung angefangen, nicht viele Fortichritte gewinnen können.“ 
Hiernach muß daffelbe ein paar Tage früher, wohl gleich nad) 
Goethes Abreife begonnen worden fein. Da bald darauf der Erb- 
pring feine Bildungsreife nad) Paris beginnen follte, und das 
Mittwochskränzchen ihm einen Abfdhiedsabend zu bereiten gedachte, 
fo hielt es Schiller für geboten, ein freundliches Geſellſchaftslied 
dem Scheidenden zu widmen. „Ich habe aud) {chon einige Verfe nie— 
dergefchrieben”, berichtet er den 17. an Goethe, „die wir vielleicht 
int unferm Kränzchen produziren können.‘ Goethe war ſchwer zu 











Js Tieies Jahr font Görele jwereiut das cigentiintyy d 
Friedrich von Ediller wunterzeihwete Gericht «Karl Angut 
fautée ifm am 16. Rovanfer 1802 ten Wrelk€rief): 


Che ide, wie terdlich ım der meurm Jene 


Und ded) ergrriit mich abmdungivelics Beten, 
Der Muth beſtegt den Eimer; 


ee 
GSelbft gründen wells ih mein Scidid; 
Dod jdou mußt’ id des Schidjals Yorn erleiden, 
Und kraftlos trat id) dann zuräd, 


Der hohe Bei, der in der Schöpfung wohnet, 
Ex ift’S allein, dex dem Geſchick gebeut, 

Er ifs, der Edles mit dem Shonen lofnet, 
Die Schuld verzeibet in der Ewigkeit. 


Merhwlirdig iR 8, daß diefes Gedicht ganz in dem Bers- 
maße von Schillers Kamp f gedidtet, ja anc die männlich rei- 
menden Berfe, wie dort, von verſchiedener Länge find. Troy 

Schillers lyrifde Gedichte 1. 2. 17 
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Hen Aenderungen und Weglaffung der letzten Strophe), ferner 
die uniiberwindlide Flotte, dic Gbtter Griedhhenlanns 
in der frühern Geftalt für die Freunde derfelben (die verbefferte 
Gatte der erfte Theil gebradt), die Künftler (mit ein paar 
Menderungen des Ausdrucks), die berühmte Fran, einer 
jungen Freundin ins Stammbud (mehrfad verändert), 
Dido (da8 vierte Buch der Aenei8, mit manden Verbefferungen) 
und die Szenen aus den Phönizierinnen (gleichfalls mehr- 
fach verändert), wogegen die Ueberfeßung der Iphigenie im 
Aulis wegfiel, aus welder im erften Theil nur dic Hochzeit 
der Thetis gegeben worden war. Wegblieb auch diesmal das 
wohl fiberfehene Geriht im Oktober ‘oben S. 94 ff.) Aud) 
vie bisher ausgefchloffenen oder nad dem erften Theile entftan 
denen Gerichte der Horen und Mufenalmanade fanden Auf 
nahme, wie 3. B. bie früher beanflandeten Gedichte Die Madıt 
des Gefanges und tas verfdleterte Bild jett ohne ixgend 
eine Aenderung aufgenommen wurden; audsgefdlofien blieben ore 
ſchillerſchen Botivtafeln, die Tiftiben Ylıas, Zeus zu Her 
tules, das Höchſte, Unfterblicteit, von cen jest unter 
Kleinigkeiten fiebenten bas zweite (15 fünfte unt cer grie 

Hilde Genius an GH Mever in Italien, nebft einer An- 
zahl anderer Ziftigen unt Zorüde, tie aud in zen neueſten 
Ausgaben der Gedichte fehler. Gon ten NHätbieln unk Bs 

zabeln wurden 10 gegeben. Ren Einzugelommen ſine tre Be 
dichte Poeſie tes Yebenz, nie ceutihe Mule, Lunit 

lied unt ter Bilgrim. Frterez ammt cst rem ’,Mtoher 
1796, exlitt jegt mo6l mur zer ze Endnzerungen. Ir hent- 
fe Muſe ſchrieb Eher nem Nine 140 ae, zit ent. 
irrig wie Bie Mritler ac Lar3 si Z Mt 3 
Bunfälied Bunte om Mrtrastätrinier su ae „Go ar 
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und auch von,einer PradjtanSgabe war ernfilich die Rede, worüber 
Schiller dem Berleger feine nähern Beſtimmungen verfprocen 
Batte. An diefen fchreibt er ten 22.April, wohl durch eine Mah⸗ 
nung veranlaft: „Entſchuldigen Sie, hochgeſchätzter Herr, daß 
ich Bonen die verfprodenen Angaben zu der Pradjtausgabe meiner 
Gedichte fo lange fdjuldig blieb. Mein neueſtes Schaufpiel, der 
Wilhelm Tell, ven ich in diefen Tagen geendigt und bier in 
Beimar habe aufführen Laflen, hat mir alle Zeit weggenommen, 
daß ich nichtS anderes denken konnte; jet gleich nach der Meffe 
aber follen Sie befriedigt werden. Yn den Aushingebogen zu 
meinen Gedichten babe ich keinen Drudfehler bemerft. Cine neue 
Borrede zu diefer zweiten ift nicht nöthig, wenn nur auf dem 
Zitel Zweite, von neuem durdgefehene Auflage gefegt 
wird. Aber die alte Vorrede zur erften Auflage kann wieder ab⸗ 
gebrudt werden.” Nur der zweite Theil der Gedichte hatte eine 
Borrede. Die neue Auflage erfdien als zweite verbefferte, 
und war der erfte Theil diefer neuen Auflage der erften an Zahl 
der Seiten ganz gleid, aud) im Verte, nur daß im Gedichte 
das Glück ein Diftihon weggefallen, der Titel de Gedichte das 
Reid) der Formen (früher der Schatten) in das deal 
und das Leben abgeändert ift und einige Abweichungen fid 
finden, von welchen die Aenderungen der Form, wie milderte 
flatt mildete, Sehnen ftatt Sennen, vielleicht dem Korreltor 
angehören. 

Am 25. April fandte Schiller an feinen langjährigen Gbu- 
ner, den ſchon 1802 zum Kurfürften von Mainz und Erzkanzler 
erhobenen Karl von Dalberg eine Abfchrift: feines Tell, worein 
er zwei Stanzen fchrieb, welche den Gegenfay der Befreiung der 
ſchmählich unterdriidten Schweiz zu wilden, von den Parteien 
geſchürtem Umflurz darftellen. Tags darauf reifte ex über Leipzig 
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Beherrſchung. Welh ein Gegenfag zeigt fic) zwiſchen Goethes 
und Schiller Qugendgedidten! Mit welder ureigenen Gewalt 
ergreifen ung die Lieder an Friederifen und Lili, wie fließen ans 
natiirlidftem Gefühl fein König von Thule, fein untreuer 
Knabe, fein Geiſtesgruß! Berfest er fih aud in feinem 
Wanderer nad) Ytalten, das er mie gefehen, fo knüpft er doch 
aud) hier an eine wirkliche Erſcheinung an, fein Gefühl tft ein 
durchaus echted. Treibt aud) in Wanderer3 Sturmlied die 
Leidenfdaft ihn wild umber, fo fließt dod) auch diefes Lied aus 
wirfliher Empfindung. Ueberall fpricht fich Goethes Gemiith 
aus, deffen Phantafie bet aller Erregung fih nie zum Wilden 
überfpannt. Aud) der Dichter von Kabale und Liebe hat die 
ſtürmiſche Wildheit noch nicht abgelegt; in der Sreigeifterei 
der Leidenfhaft und in der Refignation fühlt man freilich 
{don mehr eine wirkliche Grundlage, allein auch hier fehweift der 
Dichter in wilden Ungeftiim über alle Schranken, taun fich nicht 
zum reinen Gefühlsausdruck erheben. Neben dem glühenden Schmunge 
zeigt das jubelnde, aus voller Bruft ftrömende Lied an Die 
Freude fdon mehr Makhaltung im Ausprud, aber der Dichter 
{pringt willfürlih von einem Gedanken und Gefühle zum andern, 
al8 ob ed nurgälte, [hmungvolle Empfindungen mit hinreißender Ge⸗ 
walt auszuſprechen, alS ob die verjchiedenartigften Gedanken fic 
wor der Seele von felbft zu einem fehönen Bilde geftalteten. Das 
Hochzeitslied an Körmer ergießt fich in behaglicher Breite und 
hat nicht3 weniger al8 Fünftlerifche Geftaltung im Sinne. 

Erft in Weimar geht dem Dichter das Gefühl auf, daß and 
die lyriſche Dichtung fich nicht wildftitrmend über Felfen und 
Klippen ergießen, daß diefe nicht der unflare Ausdrud wirk 
Lider oder gemadhter Leidenfdhaft fein dürfe, jondern aus dent 
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fpannte und Grelle, fondern aud) ind Breite und Weitſchweifige 
verfiel. od) in den Künftlern finden wir, daß die Empfin- 
dung nicht den Gedanken ganz zu durchdringen und die Einbil- 
dungskraft ibn nicht zu anſchaulichem Leben zu erheben im Stande 
war. Aud) in der Folge gelang dies Schiller nicht immer, und 
befonders im Jahre 1795, woher er genbthigt war, bei der Durch— 
ficht feiner Gedichte zum Zwecke der Sammlung einzelnes bloß 
Gedachte in das Anfdauliche zu Übertragen oder zu tilgen und 
überhaupt manche Umgeftaltungen vorzunehmen, wie in den Ge- 
dichten das deal und daseben, der Tanz, Natur und 
Schule, die Ideale, Würde der Frauen. Freilich war der 
Gegenftand felbft guweilen ein unitbermindlider, was aber den 
Dichter, der ſich eine folche Aufgabe gemählt, nicht rechtfertigt. 
Das ftärkfte Ringen mit dem Stoffe und die ungeheure Gewalt 
feiner Sprache läßt fic) nirgendwo verfennen, und fie geben felbft 
den Gedichten in welchen, thm die Bewältigung und dichterifde 
Durchleuchtung nicht vollends gelang, eine große Anziehung, felbft 
wenn wir von fo vielem einzelnen abfehen, was auch in diefen 
Ausftrahlungen feines Geiftes den Meifter befundet. Wie hod 
fteht hier Schiller über Klopftod, der fo oft, befonders in feinen 
reifern Jahren, fic) vergebens abmüht, den projaifchen Gedan- 
fen durch bloße poetifche Gorm dichterifch zu befeelen! 

Seiner befondern dichterifchen Begabung nad) gelangen Schil- 
Yer zumeift foldje Gedichte, in welchen ein tiefer oder würd 
ger Gedanke oder eine eindringende Betradtung des 
Menfdenlebens- zur Verfirperung gelangt, fetes nun in wirl- 
lider oder in allegorifcher Darftellung, bet welcher letztern 
feine glänzende Sprache oder dex rührende Farbentou, den er über 
bas Ganze ausgiekt, uns über jede peinlide Trockenheit erhebt. 
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Gedanten feelenbaft zu erfüllen vermag, fteht Schiller ganz ein- 
zig da, wenn er and) in rein dichterifcher Wirkung hinter Goethe, 
dem die Natur den feinften Sinn für Geftaltung und Maßhal⸗ 
tung verliehen hatte, weit zurüdfieht. In ſchönſtem Bereine 
werden biefe Dioskuren immerfort wivien, fo lange das deutſche 
Bolt feine edelften Befisthiimer wicht freventlid) wegwerfen wird, 
wie fie zu ihrer Zeit dem flachen Dilettantismus, der reidlider 
als irgendwo auf dieſem Gebiete herrfdte und immer herrichen 
wird, mächtig entgegentraten. In cindringender Auffaj- 
fung und Würdigung deffen, was fie erfirebt und ge- 
leiftet, liegt eineß der bedeutendſten Bilvungdmittel bes Sinnes 
für wahre dichterifde Schönheit und Größe, das Leider auch 
unfere nenern Dichter fih nur zu fehr entgehn Laffer. 


Druck von 8. Reuiche in Leipzig. 
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